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Aussichten der Frauenstimmrechts-
initiative in Zürich.

Von Frau Dr. Kramer-Mackenroth, Zürich.
Ich hatte mir vorgenommen, hier einen Aufsatz über

die ungefähren Aussichten unserer Frauenstimmrechts im-,
native zu schreiben, die wie die Basler Vorlage ja auch,

am 8. Februar zur Abstimmung kommen soll.

Ich gestehe, daß ich vor einigen Monaten noch ziemlich

hoffnungsvoll war.
Der alle Ruhm Zürichs, ein vorwärtsschreitender

Staat zu sein, lag à noch immer im Sing, trotz der

schtoeren Anzeichen von Reaktion, die wir seit ein Paar
Jahren im wachsenden Maß bei uns wahrnehmen können.

Aber ich dachte, das sind die Oberen: die Behörden,

das Kolk selbst ist jung, ist groß und fortschrittlich
gesinnt, à spricht nicht bloß von dem Wunsch nach einer

neuen Wettanschauung, sondern wird bei der ersten

Gelegenheit, wo es die Probe darauf abzulegen hat, den

Wunsch in die Tat umsetzen. Und wir wurden in dieser

Hoffnung bestärkt selbst bei solchen, denen wir im Grund
nicht viel neuen Fortschritt zutrauen, z. B. den

Freisinnigen. Ich hörte Prof. Frauchiger in der Zürchcr
Frauenzentrale, in der „Spindel". Ja, was war das für
eine leuchtende Schönheit von Freisinn! Wir erfuhren,
man habe das Frauenstimmrecht sogar in das Parteiprogramm

aufgenommen! Und ich hörte auch Pfarrer
Baumann ini Plattengarten, als Frau Stadtrat Boßhav'ot
dort in einer freisinnigen Versammlung einen sehr

einleuchtenden Vortrag für das Stimmrecht der Frauen
gehalten hatte. Jetzt hat die Richtung Franchig<":.

Pfarrer Baumann, Rietmann, Dr. Kunz, Architekt

B'ckel, wie die Leser hier schon hörten, leider nicht den

Sieg in der kantonalen Freisinnsversammlung davongetragen,

sondern nach dem Vortrag Dr. Weisslogs alch

Gegner wurde von der Mehrheit Verwerfung beschlossen

Dabei ist es für mich immer erstaunlich zu sehen, wie

einstige vorurteilslose Kämpfer für Fortschritt und Freiheit

nicht die Umwandlung sehen, die mit der Zeit mit
ihnen selbst vorgeht. Daß ste nicht sorgen, daß sie mit der

neuen Zeit mit fortschreiten. So gehörte Dr. Weisslog,
der am 11. Januar in der freisinnigen Partei dieses alte

Eisen von Verwerfungsrsde hielt, einst zu dem linken

Lager der Freisinnigen, der linken Richtung, die noch von
dem größeren Geist der Partei von 1831 erfüllt war.
Denn 1831 repräsentierte diese Partei selbst die Revolution.

Damals war sie selbst die vorwärtsstürmende Partei,

die den reaktionären Karren der damals Negierenden
mit Leidenschaft und Energie und unter eigener Aufopferung

aus dem Sumpf riß und in der Verfassung vom 29.

März 1831 ein Werk schuf, das zu einem glänzenden
Aufschwung in Zürich den Grund legte. Jetzt gehört dieser

in der Jugend so aufgeklärte, so temperamentvolle Mann
selbst zu den nie ausrottbaren Fortschrittsbekämpfern, d'e

unfreie Zeitungen gründen und sich gegen alles, was he-.t

neu, groß und schön ist, was heut ebenso leidenschaftlich

zur Sonne. aufwärts strebt, wie eine chinesische Mauer
aufstellen. Wahrlich, in diesem nicht Vorwärtsschreiten
der Aelterwerdenden liegt eine der größten Qualen der

Menschheit, liegt diese ewig sich wieder auftürmende
Kulturfeindlichkeit, die eine neue Jugend dann immer wieder
mit Opfern und Schmerzen, ja mit Blut, Gefängnis,
schweren Leiden und gebrochenem Leben zu überwinden
und zu bezahlen hat. Wenn die Aelterwerdenden weise,

statt kulturfeindlich würden, welche Menschheit könnten

wir haben! Oder wenn sie wenigstens rechtzeitig abdankten!

Aber wie die Schauspielerinnen von 5V und 69

Jahren noch immer glauben, für die Gretchen und Klär-
chen das süße Lächeln ihrer Jugend zu haben, so glauben
auch sie immer noch ihren jungen Fortschritt in sich, wahrend

ihre Freiheits- und Fortschrittsgesinnung längst in
die Brüche ging und sie nur noch einen Hemmschuh für
die Welt bilden. Doch, was hilft es?

Außer der freisinnigen Partei werden selbstverständlich

die Bauernpartei und auch die christlichsoziale
Partei, also die katholische Partei, die ja immer noch

eine Elle hinter den andern Parteien zurückbleibt, wenn
ein Frauenfortschritt ermöglicht werden soll, die Verwerfung

beantragen
Bei den Demokraten werden die Führer für die

Frauen sein. Aber das wird nicht viel helfen, denn die

Demokraten auf dem Lande werden ihnen kaum folgen.
Unser zürcherisches Volk auf dem Lande ist ein eigenes
Volk. Abgesehen vom Bezirk Horgen, der meistens mit
Zürich und Winierthur allein noch die fortschrittlichen
Gesetze durchbringt, sei es, weil der rege Bahnverkehr
oder eine intelligentere, regsamere Bevölkerung dies zu
Weg bringen, ist unser „Land" ein Neinsage-Land und

hat fast immer die Gesetze, die einen Fortschritt bedeuteten,

verworfen. So hat es, um ein eklatantes Beispiel zu bringn,

einstmals sogar das Gesetz über die Volksschule ver-^

warfen, vom Lehrerbesoldungsgesetz usw. nicht zu reden.

Und es wurde das große Kulturgesetz nur durch Zürich,
das ca. 19,999 Ja gegen 2599 Nein aufbrachte, Winierthur

und Horgen durchgebracht, — nur Affoltern halte
ein unwesentliches Mehr von 299 Stimmen — und das

gesamte übrige Land verwarf sogar ein Volksschulgesetz!

Und heute ist dies Land, wie sich bei der Strafprozeßordnung

gezeigt hat, durchaus nicht besser geworden. Man
kann also denken, wie hinterwäldnerisch es sich erst bei

einem Frauenstimmrechtsgesetz zeigen wird.
Wie ein Führer der Grütlianer, Dr. Kraft,

städtischer Schularzt, ausführte, der selbst für das

Fvauenstimmrechj.äst„ werden unter den Grütlianernca.-
die Hälfte dafür, die andere Hälfte dagegen stimmen.

Denn in dieser Partei herrscht sehr, viel Kleinbürgertum.
Und dann wird jetzt von manchem ihrer Führer ein künstlicher

Widerstand gegen alles gezüchtet, was von der

sozialistischen Partei ausgeht.
Bleiben die Sozialisten. Die sozialdemokratische

Partei wird selbstverständlich die Parole für die
Annahme der Frauenstnnmrechtsinitiative ausgeben. Leider,
gibt es auch hier Parteiangehörige, die durchaus nicht
Genossen auch gegen Frauen sind. Noch betrachten auch

viele Sozialisten die Frau als Besitz, der ihnen arbeiten,
verdienen helfen und kochen muß, aber nicht als einen

freien Menschen. Auch ihre Frauen sollen sich nicht in
Parteiversammlungen begeben oder etwas für ihr geistiges

und individuelles Leben tun'dürfen. Sie soll ihnen
untergeordnet und nicht gleichberechtigt sein. Gegen diese

altertümliche Besitztheorie des Mannes an der Frau, diese

Uebecheblichkeit des Mannes über die Frau, dieses

gefühlsmäßige Herrentum gegenüber der Frau muß man
auch bei ihnen noch ankämpfen. Doch wird die Partei an
allen Orten und so geschlossen Versammlungen dafür
abhalten lassen, daß zu hoffen ist, eine Mehrheit von den

Sozialdemokraten werde trotz allem für die Frauenstimm-
rechtsinitiative stimmen.

Es wäre nun aber verfehlt zu glauben, daß nicht
auch eine Anzahl, namentlich gebildeter Männer, die
entweder keiner Partei angehören oder aus andern Parteien,
besonders auch den Freisinnigen, für das Frauenstimmrecht

stimmen wird. Männer, die historisch geschult sind.

Die sich ja sagen müssen, eine Erscheinung wie das

Frauenstimmrecht trete nicht mit einem Mal so allgemein
auf, wenn die Sache nicht zu einer Natur-, einer
geschichtlichen Kutturnotwendigköit geworden wäre. Und
was es abtrage, sich dagegen zu stemmen, wenn nicht nur
die Revolutionsländer, sondern auch Amerika und England

es einführen oder schon eingeführt haben, und es

Länder einführten, die weit eher als Neuenburg aus einer
Kulturstufe mit dem Kanton Zürich stehen, wie Holland
und Dänemark. Hochkultivierte, Länder also, wo die
Belohnungstheorie der Kriegsländer keine Rolle spielte, die
âber eben infolge ihrer hohen Kulturentwicklung sich dem

Geist der Zeit fügen, und wie Dänemark das volle

Frauenstimmrecht schon vor ein paar Jahren ohne großes
Geräusch einführten.

Oder Männer auch, denen die Korruption der Zeit
bis zum Ekel an den Hals gestiegen ist. Die Korruption
mit ihrem Imperialismus,, ihrem Schieber- und Wucher-
tum, ihrem Nepotismus in den Parteien, ihrem übermäßigen

Anwachsen der Minderwertigen, der geschlechtlich,
alkoholisch oder sonst amoralisch Infizierten, ihrem Blut-
und Vergeltungsrausch, ihrem Umbringen von Frauen
und Kindern durch Bomben, Torpedos und
Hungerblockade, ihrer Dezimierung der Jugend durch «ine wahnwitzig

gewordene Kriegsindustrie, ihrer Anschwellung von
Haß, Neid, Wut überall, die satt sind all dieser Korruption

der reinen Männerwirtschaft, die ewig die gleichen

Folgen hervorbrachte und immer wieder die Völker in den

Abgrund stürzte, und die von der Reinheit und Gewissenhaftigkeit

der Frauen, ih^er größeren Ehrlichkeit fürw^ei noA'?inen Ausgang aus dieser

ausgearteten ZiAk"MvDi- "Attse Männer der Gedanken,

der Logik, à's heißen Wunsches nach Besserung, der

glühenden Begierde nach Ausmistung aller dieser

Erscheinungen, die werden wir sicherlich sämtlich auf unserer
Seite Haben.

Denn das ist gewiß, daß wir Frauen, wenn wir das

êàmrecht haben, uns gegen alle diese aufgespeicherte

Korruption wenden werden. Wir werden ankämpfen
gegen allen Imperialismus, Militarismus, Blutrausch, ge-»

gen die doppelte Geschlechtsmoral, gegen den Nepotismus,
gegen die Züchtung der Beschränkten, Schwachsinnigen
und Minderwertigen durch nicht gesunde Menschen usw.
Deshalb brauchen wir auch, wie eine Einsenderin der

„Neuen Zürcher Zeitung" richtig sagt, den-Einfluß ans
die Gesetzgebung und den Mitfitz in Behörden, um auf
die Institutionen einen direkten Einfluß ausüben zu
können. Das wird die „Neuorientierung" sein, die die

Frauen mit der Zeit bringen werden. Aber Dr. Weisflog

und andere sind sehr töricht, wenn sie ste schon in
einem Jahr erwarten. Mit einer neu strebenden Jugend
wird es die Arbeit von Generationen sein, bis die

Infektionen in jeder Generation immer schwächer werden

und eine neue Menschheit werden kann, die weder Armut,
noch Unterdrückung, noch Prostitution und Geschlechtskrankheiten

usw. als unabwendbare Erscheinungen betrachtet,

sondern sie ausmerzt. Ein reineres, veredeltercs,
vergeistigteres Menschengeschlecht, als es heute ist, kann nur
das Resultat unablässiger Arbeit von Generationen scia

Und wenn das Frauenstimmrecht diesmal verworfen
wird, so werden wir auch nicht verzagen. Wir werden

weiter darum kämpfen und werden es auch erreichen. W>r

werden auch später nicht verzagt arbeiten, weil wir die

Früchte unserer Arbeit nicht bei Lebzeiten noch sehen

können. Mögen sie also unser Stimmrscht noch verwerfen.

Mit dem reinen und unerschütterlichen Glauben eines

Galilei wissen wir: „Und sie bewegt sich doch!" Der
Kulturfortschritt und unser Recht kommen doch!

Der Kampf um das Frauenstimmrecht
in Baf l.

Langsam beginnt sich nun auch in unserer Stadt der
Kampf zu entwickeln, der in Zürich schon längst begonnen
hat. Eine vorzüglich geschriebene Broschüre von Frl.
Pauline Müller: „Warum wünschen wir
F r a u e n d a s S tim m r echt?" liegt überall auf und
wird viel gekaust, die Zeitungen bringen Artikel'pro und
kontra (meist pro!), Gruppen und Parteien beziehen ihre
Stellung. Völlig ablehnend verhalten sich, wie anzunehmen

war, die Katholische VolkSpartei und die

Fortschrittliche Bürgerpartei (pardon:
Bürger- und Gewerbepartei; der „Fortschritt" ward laut
Parteibeschluß gestrichen). Dafür haben sich die Grü t-
lianer und erfreulicherweise auch der Evangelische

Arbeiterverein — dieser in gut besuchrer

Versammlung mit allen gegen drei Stimmen — für
Unterstützung der Stimmrechtsvorlage entschieden. Frl.
Tabitta Schaffner, der Rednerin des Abends,
gebührt wohl ein guter Anteil an diesem schönen Resultat.

Mit ganz besonderer Spannung erwartete man den

Entscheid der Liberalen und der Freisinnigen,
die ihre Parteiversammlungen beide auf denselben Abend
— Mittwoch, den 28. Januar — angesetzt hatten. Waren
doch diese Parteien die einzigen, deren Entscheidung
zweifelhast sà konnte, da beide in ihren GroßratSfrak-
tionen ungefähr gleich viel Gegner wie Freunde der

Sache zählen. Man nahm an, es werde deshalb in beiden

Fällen Stimmsreigabe das natürlich Gegebene

sein. Die liberale Pattàersammlung hat.denn
auch in diesem Sinne entschieden und die Freigabe der

Stimmen beschlossen.

Eine tiefe Herzensenttäuschung aber brachte uns aus

freisinnigen Kreisen stammenden stimmrechtsfteundlichen
Frauen und Töchtern der freisinnige „Parteitag".
Schon der schwache Besuch der Versammlung gab uns
gleich beim Eintreten das bedrückende Gefühl: man
nimmt in diesem Kreis unsere Sache nicht recht ernst.

Das Referat freilich, das einen« Freund und Vorkämpfer
unserer Sache, Dr. med. W o r m s er, übertragen war,
schien dies Gefühl Lügen zu strafen, denn es Mb in
trefflicher Form die historische, wirtschaftliche und logische

Begründung der ànnnrechtssorderung und' wies die
Einwände der Gegner als nicht stichhaltig zurück, da sie sich

alle auf einen Grund zurückführen lassen: die Abneigung

des beatus possidens, die Macht mit einem neuen

Präsidenten zu teilen. Der Mann wolle wohl für die

Frau, aber nicht mit der Frau politisch arbeiten, darin,
dem Exkaiser Wilhelm ähnlich, der in einem Brief dem

„lieben Niki" erklärt: Das, «vas seinem Volke not tue,
werde er, der Fürst, wohl am besten verstehen. In einem

demokratischen Staat hat aber dieser Standpunkt keine

Berechtigung Der Redner hält das Mitspracherecht der

Frau im öffentlichen Leben für eine Forderung der Zeit
und stellt den Antrag, die Partei wöge für Annahme
der Verfassungsrevision Stellung nehmen.

Wie heißen die Bereine, die eine

Petition zugunsten der »olitischen
Gleichberechtigung der Frauen an
den Bundesrat einger icht haben?

Stehe Seite S dieser NUmmerI

Feuilleton.

Die Mutter.
Novellette von Ruth Wald st et ter.

Den 29. August.
„Lucies zehnter Geburtstag! Bin mit ernsten Wünschen

und schweren Zweifeln erwacht. Wollte Gott, daß
dieses Kind seine Halsstarrigkeit und sein ungezügeltes
Wesen ablege und noch ein Kind der Gnade werde! Habe
ich nicht meine Pflicht getan mit Zucht und Strafe, um
diesen trotzigen Willen zu brechen, mit milder Strenge,
um das verschlossene und doch ausgelassene Wesen zu
bändigen? Heute nun will ich es nur mit Güte versuchen.
Hott gebe, daß mich Lucie nicht auf eine zu harte Probe
stelle, dieses Kind, das seiner Mutter fremd ist! Warum
konnte ich ste mir nicht gewinnen, ich, die Lehrerin, die

Erzieherin, die sich auf ihre Aufgabe vorbereitete wie
wenige Mütter? Ist Lucie wirklich herzlos? Oder geht
mein Zweifel zu weit? Könnte der Mangel an mir selber
liegen? Allerdings scheint mir der Weg zu meinem Kind
von Hindernissen ganz verstellt. Sie tauchen auf, wenn
ich das Wort an Lucie richte, ja, wenn ich ihr nur in die

Augen sehe. Ich frage mich, ob manche Mütter dies
erleiden? Daß sie ihren« Liebsten in der Welt keinen Zoll
breit näher kommen, während sie meinen, ein Wort, ein
Blick müsse es ihnen vereinen? Bedeutet das nicht ein
unnützes und mißratenes Lebenswerk? O Gott, das

wende von mir ab! Wenn ich eine Schuld auf mich ge-

«aoen Habe, so will ich mich demütigen. Ich will heute eine

neue Hoffnung anknüpfen, daß Gottes Weisheit allein,
und nicht die meine, mir dies Kind wieder schenke "

Während die Witfrau Hermine Weber diese Worte in
ihr Tagebuch schrieb, stand ihr Töchterchen mitten in ei¬

ner Gruppe von fröhlichen, lärmenden Mädchen iin Hofe
des Schulhauses.

„Ihr habt es alle nicht erraten," rief jetzt Lucie, die

anderen übertönend, „es gibt etwas viel Besseres." „Eine
Rahmtorte!" — „Apfelkuchen!" — „Schokoladencreme!"
riefen die Mädchen durcheinander.

Aber Lucie lachte: „Ich sag's nicht, ich sag's nicht!"
und als die Freundinnen sie drängten, lief sie so schnell

davon, immer im Zickzack vorauseilend, daß sie die anderen

nicht erHaschen konnten, bis die Glocke zum Beginn
des Unterrichtes rief.

Erhitzt stürmte Lucie ins Schulzimmer. Ihre dunklen

Augen strahlten, die straffen Wangen schimmerten braunrot,

und das dichte Haar, das sonst der Kamm glatt nach

hinten zog, umauoll losgelöst in Ringeln das rundliche
Kindergesicht. Ihre Kleider hatten sich beim Laufen
verschoben, und als die Lehrerin «intrat, betrachtete sie

kopfschüttelnd das unordentliche Geburtstagskind. „Lncie,"
sagte sie sanft, „ich habe mich heute früh so gefreut, als ich

dich ganz geburtstäglich angezogen hereinkommen sah.

Aber nun guck dich einmal an!"
Lachend sah Lucie zu der freundlichen Frau auf und

zog mit den ungeduldigen Kinderhändchen ihre Kleidung
zürecht. Sie war an diesem Tage eine noch unruhigere
Schülerin als sonst. Es schien, als könne sie das Ende
der Stunde nicht erwarten, und kaum batte die Lehrerin
das Schulzimmer verlassen, so stieg sie auf ihre Bank und
rief über die Klasse hin: „Also ihr kommt alle, alle

zwanzig! Und Punkt drei seid ihr da. Dann gehen wir
gleich in den Garten, da können wir von allen Beeren si-

sen, von den Stachelbeeren und von den Johannisbeeren,
und wir dürfen Räuber spielen im ganzen Garten. —

Ihr, Luise Schöff und Alice Schmmick, ihr kommt aber

auch, sonst läßt man euch holen," rief sie zwei blassen

Mädchen in ärmlichen Kleidern zu, den Parias der

Klasse, die schlechte Zeugnisse und schmutzige Schürzen
hatten, und neben denen niemand sitzen mochte. Die zwei
verkümmerten Geschöpfe schoben sich verlegen der Tür zu.
„Meine Mutter hat es gesagt!" rief Lucie ihnen nach.

In erwartungsvoller Erregung ging sie nach Hause.
Dieser Tag bedeutete für sie etwas ganz Besonderes. Seit
sie zur Schule ging, hatte sie sich gewünscht, wie die anderen

es taten aber nie hatte sie es dazu bringen können.
Denn die Erlaubnis hing stets von irgendeiner schwierigen

Bedingung ab, die Lucie nicht erfüllen konnte. Einmal

handelte es sich darum, die beste Betragensnote nach

Hause zu bringen, dann wieder keine Tintenflecken an
seine Schürze zu klecksen, rechtzeitig und mit gewaschenen

Händen beim Essen zu erscheinen, bei Tisch nichts
umzuwerfen und zu zerbrechen, keine Hefte und Bücher für die

Schule zu vergessen und dle häuslichen Verrichtungen
pünktlich zu erfüllen, das Tischdecken, das Blumengießen,
das Staubwischen im eigenen Zimmerchen. Am schwierigsten

aber war es, die Extraverhängnisss zu vermeiden,
im Garten nichts zu verwüsten, den Brunnentrog nicht zu
verstopfen, keine Löcher in die Kleioer zu reißen, in Mamas

Zimmer nichts umzustoßen oder zu beschmutzen. Durch
die Menge dieser drohenden Möglichkeiten war Lucie noch

nie ungefährdet bis zu der Erfüllung ihres Wunsches

gelangt.
Zu Hause aber gab er- böse Zeiten, wenn Lucie sich

und ihre Mama wieder einmal enttä.i'cht hatte. Dann
bekain sie viel Schlimmes über ihr ungeratenes Wesen zu
hören, und sie ging wochenlang in Trotz oder Verzagtheit
unter den zürnenden Blicken ihrer Mutter einher. Sie
glaubte selbst halb und halb daran, naß sie ein schlechtes

Kind sei, schlechter als die anderen. S«e weinte manchmal

des Nachts, «veil die Ereignisse immer anders,' un¬

glücklicher herauskamen, als sie es wollte und meinte.

Es kam ihr so vor, als wäre da ein Böses im Spiel, gegen
das sie sich nicht wehren konnte. Oft schien es ihr, sie

könne nichts für ihre Untaten und habe Nichts Uebles

gewollt. Dann nahn« ihr Gesicht den trotzigen Ausdruck

an, über den die Mutter so böse wurde, daß ste ste aus

die Wange schlug. Und ihre Kinderfrau, die alte Lis-
beth, sagte dann wohl: „Dir bleibt das Trotzgesicht noch

einmal stehen."

In der Schule galt Lucie als die Anführerim der

Klasse, denn sie wußte alle Spiele am besten, sie konnte

am schnellsten laufen und am höchsten klettern, sie war
fröhlich und lebhaften Geistes und besaß ahnungslos die

Ueberlegenheit des hübschen und wohlhabenden
Mädchens. Und je mehr sie zu Hause getadelt wurde, je mehr

wuchs ihr Ehrgeiz in der' Klasse. Sie hatte sich oft bitter
geschämt, daß sie vor den Kameradinnen, die ste in der

Schule zu Spielen und Streichen anführte, dastand wie
jene'Aermsten, die ihr Elternhaus den andern nicht zeigen

durften.
Nun aber, an ihrem zehnten Geburtstage, war ihr

unverhofft und ohne Prüfungszeit ihr Wunsch erfüllt worden.

Drei Tage vorher hatte ihr die Mutter in kurzen

Worten mitgeteilt, daß sie am folgenden Morgen ihre
Kameradinnen zu ihrem Geburtstagsfest einladen könne, alle,
die ganze Klasse. In diesen Tagen war Lucie ein
glückliches Kind gewesen. Dieses merkwürdig freie und warme
Gefühl war ihr neu, wenigstens in ihrem Leben zu Haus«.
Und ihre Erregung, die sich zwar nur in der Schule laut
äußerte, war so groß, daß die alte Lisbeth, die das stür-'
mische Temperament des Kindes kannte, warnend den

Finger hob und sagte:
„Noch em Lächle
Kummt e Bächle."



Das Korreferat war Hrn. Dr. jur Thalmann
übertragen; es bot wenig neues. Der Redner gab mit
erfrischender Offenheit zu, daß seine wesentlichen Gründe
gegen das Frauenstimmrecht Gefühlsgründe seien: die

politische Frau" gehe ihm „gegen den Strich", sie gerate
in Gefahr; im Kampf ihre Würde zu verlieren, den Einfluß

auf das öffentliche Leben, der ihr gebühre, könne sie

auch ohne Stimmrecht ausüben. Dr. Thalmann
beantragt, die Parole für A b l e h n u n g auszugeben. Einen
dritten, vermittelnden Antrag stellte Nationalrat Dr.
Schär: auch er bekennt; gefühlsmäßig der Neuerung
steptisch gegenüberzustehen, von ihr für Staat und Frau
weniger, als die Anhänger der Sache zu erwartn; aber

er sieht keinen logisch stichhaltigen Grund, die Forderung
der Frauen abzulehnen. Er ist für F r e ig a be der
Stimmen, wird auch im Fall der Annahme der
Verfassungsrevision im Großen Rat für stufenweise
Einführung des Frauenstimmrechts
eintreten.

Und nun begann die D i s k u s si o n. Sie war tief
betrübend durch die Enge der Standpunkte, die Niedrigkeit

des Niveaus, auf dem sie sich bewegte. Wohl wurde
von Freunden unserer Sache — Frau Richter -
Bienz und Frl. A. Keller und dm Herren Dr.
Strub und Weber-Gremiger — allerlei Gutes
und Kluges zugunsten des Fmuensiimmrechtes gesagt,
und namentlich der letztere protestierte scharf gegen die

nonchalante und würdelose Art, in der das Verlangen
der Frau nach politischem Mitspracherecht von einer
entscheidenden Parteiversammlung behandelt werde. Aber
man hatte das bedrückende Gefühl, daß all ihre Ausführungen

— die feinsten wie die handgreiflichsten — im
luftleeren Raum verhallten. Die Gegner wollten auf diesem

Ohr nicht hören. Ihnen steht es fest, daß die

Stimmrechtsforderung der Frau ein ausländisches
Revolutionsgewächs ist, das in unserem trefflich regierten
Staat' niemals gedeihen kann, «ine unwichtige Modesache,

eine „Seifenblase" (der Präsident der freisinnigen Partei,

Ständerat Dr. V. E. Scherer leistete sich diese

Überraschende Behauptung) — daß sie überhaupt keine

Sache der Frauen, sondern höchstens der alten
ingfern ist. (Anm.: Natürlich; die militante Min-

die ein Recht erkämpft, bestand und besteht

immer hauptsächlich aus denen, die an seiner Erlangung
in erster Linie interessiert sind; in unserem Fall also aus
erwerbenden, unverheirateten Frauen. Das beweist doch

noch sticht, daß der Genuß dieses Rechtes später nicht
auch der mehr passiven Mehrheit zu gute kommen wird!)
F ür die Einführung des Frauenstimmrechts spricht also

Nichts/dagegen aber so vieles: Angst der Parteipolr-
tiker vor dem Einfluß der irrationalen Kräfte in der Frau,
vor ihrer Gleichgültigkeit auf der einen, ihrer Undiszipli-
nierbarkeit auf der andern Seite, Angst der Wirtschaftspolitiker

vor der „Vergeudung der Kräfte" (wohl die
größeren Wahl- und Abstimmungskosten?), Angst der Hausväter

um ihr Herrenrecht und häusliches Behagen, sogar

— man denke! — Angst der freien Schweizerbürger um
ihren Schoppen — in summa also: Angst 1 Jawohl:
Angst vor uns harmlosen Frauen, die wir in dienender
Liebe der Gesamtheit unsere überschüssige Kraft zur
Verfügung stellen wollen, wohl wissend, ldaß wir im Staat«
isttmer die zweite Rolle spielen werden; die wir das
Wimmrecht nur verlangen, um unsere Arbeit besser, mehr
nach unserm eigenen Sinne tun zu können, Wohl wissend,
äß Glück, Ruhm und Ehre auf diesem Gebiet den Frauen
wohl selten zuteil werden! Der Abend war eine Enttäuschung

für uns „freisinnige" Frauen, — wenn auch

gottlob nicht dem Grade nach — wohl derjenigen Noras
vergleichbar, die das „Wunderbare" erwartet und statt
dessen in der Seele des Gatten nur das Alltägliche fiât,
ì Bei dieser Lage der Dinge war das Resultat der

Abstimmung natürlich negativ: immerhin bedeutend besser,

als Man hätte fürchten können. (Die anwesenden

Frauen stimmten natürlich nicht mit.) Zunächst wurde in
Tventualabstimmung zwischen den Anträgen Wormser
Wnnahme) und Thalmann (Ablehnung) entschieden; das

Resultat: 12 Stimmen für Annahme, 26 für Ablehnung.
Nun wurde endgültig abgestimmt zwischen den Anträgen
Thalmann und Schär (Freigabe der Stimme); es ergab
sich «ine Mehrheit von vier Stimmen (2V
gegen 24) für Ablehnung dès Frauenstimmrechts. Et
ist klar, daß à Beschluß, gefaßt durch eine so verschwin
dend kleine Zufallsmehrheit, für die Mitglieder der Partei

kaum bindend sein kann; de facto werden sich auch
getreue ParteikäMpen in dieser Frage frei fühlen. Ich
hätte nur um der Partei selbst, um ihrer inneren Kraft
und ihres äußeren Ansehens willen eine andere, besser

begründete, ihren demokratischen Traditionen mehr
entsprechende Entscheidung gewünscht.

Eine Oase in der Wüste, à wahrhast herzerquickendes

Erlebnis für den Freund unserer Sache war dagegen
die Sozialistenversammlung vom 27. Januar
in der Burgvogtei. Hier schwieg der Kmnpf: die Stellung

der Partei zum Fvaueuftimmrecht ist ja gegeben. Es
galt nur: dem Bürgertum gegenüber Kar und deutlich für

"

Aber vorerst ließ sich alles >gut cm. Nach der Schuld
-kam Lucie diesmal pünktlich nach Haufe, die Erwartung
hatte sie getrieben. Der Mittagstisch war schon gedeckt

âd mit Blumen und schönem Porzellan festlich hergerichtet.

Sie betrachtete ihn nachdenklich, und ihre Miene
trübte sich auf einen Augenblick. An dem feinen, bunt-
Aumigen Porzellan, das nur an seltenen Anlässen aufgestellt

wurde, hastete eine von Lucres dunklen Erinnerungen.

Sie hatte vor Jahren ein Stück davon aus Unachtsamkeit

zerbrochen, und es waren danach böse Stunden

gefolgt in der ,/dunklen Kammer", dem Bürsten- und
Besenverließ unter der Treppe. Sie hatte sich entsetzlich

gefürchtet damals. Das Porcellan glitzerte Lucie feindselig

an, und es wurde ihr unbehaglich zu Mute, als gehörte
das schöne Geschirr zu dem Bösen, gegen das es keine

-Wehr gab. Mer dann hörte sie'die Mutter in so

ungewohnt mildem Tone zu sich reden, daß sie sogleich wieder
Am ihre Vorfreude geriet, die sich aber in Gegenwart der

ernsten Frau nur als eine lautlose, atembeflemmende Er-
'regung fühlbar machte.

Es ging heute anders zu als sonst bei Tische. Lucie
dürste sich von allen Schüsseln selber bedienen. Das

-Verbot, ohne besondere Aufforderung zu sprechen, war
aufgehoben, und ihre Mutter redete in einem freundlich
nachsichtigen Tone mit ihr. Diejenige, au'
deren Miene >die Festfreude am ungetrübtesten stand

war die alte Lisbeth. Ihr rundes, vom Kochen gerötetes

Gesicht strahlte vor Behagen, als sie das Brett mit
Lucies Lieblingsspeise hereintrug. Sie blinzelte der Kleinen

zu und sagte: „Frau Wober, ich glaube, davon mag unser

'Kind nicht essen." Und sie machte sich lange am Serviertisch

zu schaffen, um das stillvergnügte Geburtstagskind
betrachten zu können. Als sie dann das kostbare Porzellan

zusammenräumte und sie Lucie mit gefalteten Händen
dasitzen sah, gesättigt und doch wie in Erwartung der
sieben Himmelswunder, da konnte sie sich nicht enthalten, ihr
âne drollige Grimasse zu schneiden, die drastisch aus-
àkckte: „Es hat ausgezeichnet geschmeckt; ich wünsch«

Nichts mehr vom Leben/ ^

die Sache Stellung zu nehmen und den Genossen nochmals

in eindrücklichen Worten die prinzipielle Bedeutung
der Frage darzulegen. Zu beiden hätten die Basler
keinen geeigneteren Mann finden können, als Papa
Greuli ch, den ehrwürdigen und doch ewig jungen Zürcher

Veteranen der Mit. mildem Humor

tat dieser bMrfene'Lehrer des Volkes zuerst die gang?
baren Redensaà ab von der „mangelnden Intelligenz
der Frau", von der „Frau, die- ins Haus gehött", der

„Störung des Familienlebens durch, die politische Wir-
änckeit der Frau"; an Gegenargumenten fehlte es dem

kenntnisreichen Praktiker wahrlich nicht; Ernster Nimmt
der überzeugte Sozialist natürlich ine Tatsache, daß die

Frau, wie in Deutschland beobachtet wurde, konservativer
stimmt, als der Mann. Doch — und hier atmen wir
Morgenluft, vernehmen wir die Stimme des gläubigen
Idealisten! — selbst wenn der Partei aus der Annahme
des Frauenstimmrechts ein augenblicklicher Ähaden ers
wachsen sollte, so ist dies für ehrliche Svzialist«! kein-

àund, einem ihrer Grundsätze (her Gleichberechtigung

von Mann und Frau) untreu zu werden um niederer

Augenblickspolitik willen. Der Sozialismus muß erwachsen

aus der sozialen Gesinnung aller Menschen, auch der

Frauen, er kann ohne die Frau und ohne ihre treue
Mitarbeit niemals zum Siege gelangen, denn sie bringt ihm
grundlegende Kräfte zu: Hingabe und Aufopferungsfähigkeit,

mit einem Worte: Mütterlichkeit.

Stürmischer Beifall lohnte die warmen und packenden

Worte des greisen Kämpfers gegen -die

Unterdrückung. Eine Diskussion fand nicht statt; es lebt?

wohl in allen Zuhörern das Gefühl, daß jedes weitere

Wort nur den starken Eindruck des Abends stören

könnte. E. A.

SGveiz.
Durch Ca sonders Ausscheiden aus dem Bundesrat

(fiche Seite 3) kommt die am Montag zusammentretende

Bundesversammlung schon wieder in die

Lage, einen

neuen Bundesrat ' '

zu wählen. Es ist der vierte, für den sie sich in
kürzester Frist zu entscheiden hat; Wer wich es sein?
Da die Ostschweiz gegenwärtig nur einen einzigen
Vertreter im Bundesrat besitzt (Haab), wird wohl
sie in erster Linie Anspruch auf den leergewordieuen
Sitz machen dürfen; auch wird voraussichtlich, da
die Sozialdemokraten tvoftl auch jetzt wieder in nicht
einsichtiger Weise auf den ihnen gebührenden Sitz
im Bundesrat verzichten werden (die Gründe haben
wir bei den letzten Wahlen auseinandergelegt!) ein

Mitglied der demokratischen oder Bauernpartei in
Frage kommen. Bereits wird als nächster
Anwärter Nationalrat Haberlin aus Frauenfeld
genannt, der „beste Kopf des Nationalrates", wie sich

der „Bund" äußert; auch Nationalrat Forrer aus
St. Gallen dürfte als Kandidat aufgestellt werden.
Hoffen wir, daß sich die Wahlen in der Bundesversammlung

weniger sensationell als die letzten
vollziehen! —

A dor s Mission
in Paris hat leider nicht alle Hoffnungen erfüllt!.
Der frühere Bundespräsident und der Rechtskonsu-
lent des politischen Departements, Professor H über,
hatten Gelegenheit, den Standpunkt der Schweiz
am 20. Januar dem sich in Auflösung befindenden
Obersten Rate mitzuteilen. Am 26. Januar erst
kam die schriftliche Antwort von Präsident Miller

and, dem neuen MinisterpräN.denten und
Vorsitzenden der Friedenskonferenz. Ihr Inhalt besagt,
daß sich der oberste Rat einstimmig ausgesprochen
habe, daß er an die Vorbedingung der Schweiz
betreffend ewige Neutralität gebunden sei, daß aber die
verschiedenen Punkte endgültig erst vom Vä,l
kerb und s r a t beantwortet werden könnten, der
Mitte Februar in London tage. Das bedeutet also,
daß daß der Oberste Rat wohl den Standpunkt der

Schweiz, mo r a lisch unterstützt, daß er sich aber als
inkompetent erklärt, bestimmte Zusicherungen zu
geben. Doch darf angenommen werden, daß der Völ
kerbuüdsrat der schweizerischen Auffassung hinsichtlich
Neutralität und Frist beistimmen wird, wenn
dieÄertreter derMächte wirklichen in chrer Note
eingenommenen Standpunkt vertreten — und an dem

zu zweifeln, haben wir weder Recht noch Ursache!'

Im Zaus der letzten Woche unterhandelten im
Bundeshaus in Bern Abgeordnete des Ländchens

Li ch t e n st e i n

mit der Schweiz über die Frage eines engern
Anschlusses des Fürstentums an unser Land. Vor
allem wurde ein Zusammenschluß in Zoll-, Post
und andern wirtschaftspolitischen Dingen beraten.

Lucie konnte sich nur noch mit Mühe auf ihrem
Stuhl ruhig halten; das Lachen rumorte in ihr; irgend-
etwas mußte geschehen. Als Lisbeth langsam, das Brett
mit dem antiken Geschirr sorgfältig im Gleichgewicht
haltend, an ihr vorüberging, zog sie ihr rasch das Schürzenband

auf. Die Schürze glitt Hinunter, ohne baß die
Magd es im Gehen merkte. Aber plötzlich stolperte
Lisbeth, sie schwankte, sie richtete sich wieder auf, tat einen

Schritt, trat von neuem in die Schürze, und schon
taumelte sie vornüber, während Lucie laut aufschrie. Aber
sie kam nicht zu Fall, nur das Brett polterte auf den Bo
den, und das Geschirr sprang flirrend in Scherben.

Einen Augenblick herrschte Verwirrung im Zimmer.
Lucie war aufgesprungen und klammerte sich an die
Magd, während sie einmal ums andere rief: „Hast du
dir nicht weh getan? Bist du noch ganz, Lisbeth?"

Dann wurde sie am Handgelenk erfaßt und. fortgezogen,

und schon stand sie im Wohnzimmer allein mit ihrer
Mutter, Auge iu Auge und Hand in Hand.

Die Mutter schalt diesmal nicht und fing kein Verhör

-an. Ohne die Stimme zu erheben, fragte sie: „Lucie,
was hast du mir zu sagen?" Die Kleine sah auf ihre
Hände, die rot und heiß waren van dem Schlage, den die

Mutter in der ersten Erregung den beiden Missetätern
versetzt hatte. Sie schwieg. „Was hast du mir zu sagen?"

fragte abermals die Mutter, und ihre Finger fingen an
leicht zu zittern. Und noch leiser sagte sie: „Ich glaube,
daß du es nicht tun wolltest; aber du weißt, es ist mein
schönes, liebes Geschirr, das deiner Großmutter gehört
hat."

In diesem Moment hob Lucie plötzlich den Kopf und
rief aushorchend und den Blick auf die Tür gerichtet

„Da kommen sie schon!"

Die Mutter ließ augenblicklich ihre Hand los. Und
ehe Lucie sich besinnen konnte, was geschah, war Frau
Weber fort und hatte die Tür von außen verriegelt

Die -Kleine war verblüfft. Ins Wohnzimmer nun de

sie sonst nie eingesperrt, sondern stets in die dunkle Kam

Die Delegierten des Nachbarländchens legten ihre
Me Lage dar, und die Schweizer Beauftragten
berieten mit ihnen, wie ganz besonders den schlechten

Verkehrsverhältnissen gewehrt werden könnte.
Auf diesen Besprechungen fußend, werden die Lich-
tensteinet in einigen Monaten Vorschläge machen.

T eleph on - un d Tele g raphent wx en
wird von der ncitionalratlichen KoMiNisstvN für die
Dauer von höchstens zwei Jahren empfohlen- Sie
soll, da eine Revision des internationalen Telegra-
phenreglementW in näher Aussicht steht, auf dem
W e geb e r a u ß e rord e n t hi ch en Voll M a ch -
ten eingeführt Werden; eine NcfàeNdumstNôglich-
keit soll nicht stattfinden. Die Taxen sollen fölgende
sein: Erhöhung der Grundtaxe eines Telegramms
von 30 auf 50 Rp. ; der Wvrttzxe von 2,5 auf
5 Rp. (wobei für die,Presse die Taxe von 2,5 Rp.
unverändert bleibt); àWhuttg. des; Äkalgesprächs
von 5 Mf10 Rp. ; des interurbatten Verkehrs von 10
bis 25 Prozent. — Auch die

Einfuhrzölle für Tap-akprodukte
sind vom 27. Januar an beträchtlich erhöht worden,

und sollen, so hofft man, einen schönen
Ertrag abwerfen; denn infolge der niedrigen Valuta
hat der Handel in Tabakwaren in den letzten Wochen
einen großen Aufschwung genommen. — Diê"
schweizerischen Bundesbahnen haben Geld nötig; sie gehen
neue Kassascheine
heraus, auf 3 fund 5 Jahre fest, zu 51/2 o/g verzinslich.
— Zum Schlüsse unserer wöchentlichen Zusammenfassung

müssen wir leider noch die Meldung bringen,

daß sich die

Grippe
und andere epidemische Krankheiten wieder stark aus-
zü'bereiteil beginnen. Aus allen Teilen der Welt
aus allen Schweizerkantonen kommen Berichte, die
nicht unbedenklich lauten, und ob auch; besonders auf
die Faschingsfreuden hin, immer wieder der Versuch
gemacht wird, die Influenza als „ganz harmlos"
zu bezeichnen, so ist doch große Vorsicht am Platz.
Das schweizer. Gesundheitsamt hatte eine Konferenz
nach àrlî einberufen, die die nächsten zu ergreifenden

Maßnahmen bald veröffentlichen wird. Ihnen
strikte nachzukommen, wird Pflicht sein:

Die Weltlage
Die im letzten Wochenbericht ausgesprochene Befürchtung,

daß neue, schwere Krisen für Europa drohen, ist
durch die- Vorfälle der letzten Tage nicht behoben worden.
Ohne äußerlich ersichtlichen Grund ist der Geldkurs

Deutschlands
neuerdings stark zurückgegangen, auch die Inlandspreis?
steigen rapid, und die deutsche Geldwirtschaft ist heute
unbedingt an einem Punkt angelangt, an dem eine Entscheidung

getroffen werden muß. Endlich verlangt jetzt auch
der „Berliner Vorwärts", heute Regierungsorgan, daß
mit dem massenhaften Druck von ungedeckten Banknoten
aufgehört uyd ein Zwangsanleihen durchgeführt werden
müsse. Die Papiergeldwirtschast trägt eine Hauptschuld,
daß sich Deutschland im Ausland kein Vertrauen zurück
gewinnen konnte, trotz dem neu erwachten Arbeitswillen,
trotzdem die deutsche Regierung das einzig Mögliche tat:
sich von Tak; zu Tag mühsam durchsetzte. Nà der
mißlichen Finanzwirtschaft haben dann freilich did inneren
politischen Zustände den Kredit Deutschlands ständig un
tergraben. Bis zu welchem Grad der Verhetzung und des
inneren Zwispaltes die Dinge im Reiche gediehen sind,
geht aus dem " '

Prozeß Helfferich-Erzberger,
über den wir das letzte Mal kürz orientierten, hervor. Leider

sind es ja nicht in erster Linie sittliche Motive, die den
ehemals so gewaltigen Helfferich gegen Erzberger
vorgehen lassen. Zwar zeigt der bisherige Verlauf des Pro--
jesses; daß Erzberger nach unsern politischen
Reinlichkeitsbegriffen nichts weniger als ein Engel ist. Es scheint
heute erwiesen, daß Erzberger sich von mehr als einer
großen Jndustriegesellschaft gegen ein fixes Jahresgchalt
in den Verwaltungsrat wählen ließ, zur Zeit, als er noch
ReichstagSabgeovimeter ' war. Und zwar käm er M diesen

Aemtern — ob mit oder ohne Auftrag ist Nicht so

wichtig —, um die Interessen der Privatunternehmungen
auf politischem Gebiete zu vertreten. Es liegt hier öi'ne

Vermischung von Privatinteressen mit öffentlichen Aufgaben,

die sicher nicht zu rechtfertigen ist, vor; indessen soll
ähnliches auch andern Orts, wo es Parlamente gibt,
vorkommen, und das Prozeßverfahren hätte vielleicht genügt,
um dm bereits verbreiteten Eindruck zu verstärken:
Erzberger sei ein dunkler Ehrenmann, aber kaum, um ihn
vom Ministersessel zu stürzen Zudem kommt, daß die

Motive des Gegners kaum weniger persönlich interessiert
sind, als die, die Erzberger straucheln ließen. Man muß
sich erinnern, daß Erzberger den Kampf MM die Alldeutschen

aufnahm, daß er gegen die obersten Militärischen
Machthaber Sturm lief, baß er das Reichsnotopfer durchsetzt«

und ein Steuergesetz einbrachte, has den Besitz
außerordentlich schwer belasstet. KüMm; Erzberger macht« sich
bei dM Konservativen und Alldeutschen zum verhaßtesten
Mann Deutschlands, ohne sich irgend nme Freunde zu
gewinnen: Seit Monaten würd« denn auch in der Presse
uttd sonstwo eine Hetze gegen Erzbttger losgelassen, dl«
ihresgleichen sucht. Erzberger war an der Unterzeichnung

deS Friedensvertrages, am ganzen- Unglück, das
Deutschland bettoffen hat, schuld. Was wunder, daß am
letzten Montag, als Erzberger das GerichtSgebäude im
Moabit verließ, ein blutjunger, ehemaliger Fähndrich ein

Attentat auf Erzberger
beAng, in dem er zwei Schüsse auf den Mnister abgab,
von denen einèr eine Verletzung des Schulterblattes zur
Folge hatte, an der nun der Minister Nicht ohne ernste
Gefahr darniederliegt. Der verführte Jüngling brüstet
sich im Verhör, ähnlich wie seinerzeit Graf Arco, der
Mörder Eisners, daß er dem Vaterland einen Dienst
erweisen wollte. Die Stimmung ist schlecht in Deutschland,
Und die Frage det

Auslieferung Wilhelms III
und der übrigen Schuldigen fällt in eine sehr kritisch?
Zeit. Zwar hat Holland, wie nicht anders zu
erwarten war, in einem wohlbegründeim Schreiben das
Ausliefevungsgesuch der Entente abgelehnt, und aüs Amerika,

auch aus England find inzwischen Erklärungen
ergangen, die sich teilweise wörtlich mit unsern Aeußerungen

in letzter Nummer decken und die Aburteilung
Wilhelms als einen politischen Fehler bezeichnen. Aehnlich
hat sich auch Kautsky, der hervorragende Führer der Berliner

Unabhängigen, geäußert. Er kommt dabei zu dem

Schluß, der Kaiser könne nicht in Holland bleiben, er sei

M nähe «m Deutschland; auch konspiriere er schon jetzt mit
deutschen Offizieren. Seine Verbannung auf eine Jniel
sei angezeigt. Eine Auslieferung aber an die Entente
könn« «ine Gegenrevolution in Deutschland zur Folge
haben, die möglicherweise Hindenbury zum Präsidenten
Mache. — Trotz dieser, wie uns scheinen will, vohl
beratenen Stimmen, lasse die Entente nicht von ihrem Rache-

'plcm, und sie werde ein neues Gesuch an Holland stellen,
darin sie nachweise, wie falsch Hollands Standpunkt sei.

Inzwischen hat Deutschland eine neue Note an die En's
tente ergehen lassen, darin es nochmals bittet, die an
Kriegsverbrechen Beschuldigten möchten in Deutschland

unter Mitwirkung von Ententevertretern bestraft werden.
Wenn man bedenkt, wie innerpolitisch die Dinge m
Deutschland auf des Messers Scheide stehen> so muß man
wirklich wünschen, die Entente lasse Fünf gerade sein»
zumal im übrigen Europa der Zündstoff allerorten zu Tage
liegt. Hat doch die

S ovietre gierung
zwar die Aufhebung der Blockade gutgeheißen, ihrerseits

aber die Ausfuhr verweigert und die Anerkennung
der Sovietherrschaft verlangt. Aus den unkonttollierdu-
ren russischen Meldungen scheint hervorzugehen, daß sich
Lenin neuerdings auf die Welttcyolution rüstet, und
bereits sind die Jugoflaven und Polen gezwungen, neue
Truppen an ihre Grenzen zu werfen. — In

;
' Italien

ist der Eisenbahnerstreik noch zu keinem End» gekommen
und ft beruhigend auch die offiziellen Meldungen klingen:

der Italiener tauge Ächt zum Revolutionär, so

zeitigen die wirtschaftlich ewig -unbefriedigenden Zustände
doch Verhältnisse, die schließlich den von Natur aus auch

Ächt zum Umstürzler geschaffenen russischen Bauern dem
Bolschewismus gefügig machten. In der ewigen F i u m e-

F rage ist nur zu bemerken, daß die Jugoflaven noch
keine endgültige Antwort gegeben haben, und d Annunzio
in Fiume in Finanz- und NahrungsmittelnSte geraten
ist, aus den er sich hin und wieder durch einen Schiffs-
raub herauszuretten sucht. — Ueber die Lage

Frankreichs
hat sich der neue Ministerpräsident Mikerand trotz einem
Drohenden Eisenbahnerstreik sehr optimistisch ausgesprochen.

Was zwar wenig heißen will. Schon bei seinem
ersten Austritt in der Kammer ist es beinah« zu der
prophezeiten Ministerkrise gekommen, und nur mit geringer
Mehrheit wurde dem neuen Ministerium das Vertrauen
ausgesprochen. In

England '
ist ebenfalls eine Ministerkrise im Gang, und die irische
Frage wird voraussichtlich von neuem aufgerollt werden.
Dieser Tage hat sich eine englische Arbeit«deputation
dahin ausgesprochen, daß es nur noch ein Entweder—Oder
gebe: entweder die Schaffung einer unabhängigen irischen
Republik, oder aber die rücksichtslose Unterdrückung mit

,'Maschinengewehren.

mer. Es kam ihr vor, als,wäre dieser angenehme Ort
gewählt worden, weil heute ihr Geburtstag war Aber sie

hatte keine Zeit, an ihre Untat, ihre Strafe und Buße zu
denken, obgleich sie ihr «ne unbehagliche Empfindung
verursachten. Alles, was sie zum Empfang der Gäste noch '

hatte zürecht machen wollen, kam ihr in den Sinn, die
Spielsachen, rdas Räuberversteck im Garten, die Stteu für
die Kaninchen Wer konnte wissen, ob es Nicht schon spät
war? Die Uhr im Wohnzimmer war stehen geblieben.

(Schluß folgt.)

Nyze
Rudolf von Tavel: Heinz Tillmann. Roman.

Bern, bei A. Francke.
Eine das neueste Werk Tavels würdigende Betrachtung

kann sich nur schwer von vornherein ganz objektiv
einstellen, denn es liegt in unserem Gefühl, daß wir zum
voraus eigentlich schon alles wissen, was sich um Schauplatz

und Milieu dreht. Auch diesmal ist er, wie zu
erwarten, seinem Stoffgebiet treu geblieben. Der Dachknauf
des Adelsschlößleins von Prankenau ragt von Anfang an
dominierend in die Geschichte hinein. Unter ihm werden
teilweise die Fäden gesponnen, die das Schicksal der

Hauptgeftalt des Buches lenken, obschon dieser Heinz
Tillmann nun nicht zu jener erwarteten Aristokratie des

Geblütes, als vielmehr zu der erlesenen des Geistes
gehört. Ueberraschend wirkt in kurzem die ganze Richtung:
in die nicht mehr neuen, aber glorreichen Pfade des
Entwicklung?- und Bildungsromans. Die berühmten
Borbilder tauchen auf, aber nein, sie werden ohne Schaden
übersehen, denn auch das Grundschema, das allein noch

aus diese äußerliche Verbindung hinweist, verblaßt
ob all der Tavelschen Eigenart in Farben, Linien und
Lokalumständen und Handlungsführung. Angenommen,
es wäre eben nicht Tavel, sondern irgend ein Dichter, der
den gleichen Stoff vom gleiche» Anfang zum nämlichen
àde gefühlt'Hütte, ft dürfte der Titel ruhig und' ftlie--
big auch etwa lauten: „Irrungen, Iàrungeu" — jiLe-

benskämpfe", oder, was weiß ich, am Ende gar: „Aus
Nacht zum Licht!" Das alles zur Andeutung der Handlung,

in der sich eben, ftifisch gesehen, gar nichts
Ungewöhnliches begibt, wenngleich selbst Blutschuld und
Sühne mit hineinspielt. Das alles ist nicht die Hauptsache.

Innerlich gefaßt etwa so: ein Berufener, aber
vom Schicksal, dem er zeitlebens trotzig erhobenen Hauptes

gegenübersteht, Befehdeter, erreicht schließlich sein Ziel
und seine innere wie äußere Bestimmung. Für Heinz
Tillmann ist dies der Pfarrerberuf. Aber er ist es nicht
allein, der nach der inneren Erlösung strebt, sondern es

sind deren viele, gehören sie nun zu den beneideten Alt-
Aristokvaten oder zu ihren bäuerlichen Konttastbildern bis
zu den armen Taglöhnevweibchen herab..Für alle gilt das
Gleichnis von den goldenen Gassen, im denen man Ächt
erst im himmlischen Jerusalem, sondern auch schon auf
Erden wandeln kann. Die höchste Erkenntnis, «die der zum
Leben gereifte Heinz, der Erlöser seines furchtbar in die

Irre gegangenen Vaters, zum Schluß gewinnt, ist die
von der gewaltigen Kraft der Sehnsucht und der lauteren
Liebe, die einst seine Mutter, eine Dulderin, besessen, hat.
Solche Versenkung in den GemütSton des Werkes nimmt
ganz gefangen und läßt am Ende dies und das vergessen,

was ein künstlerischer Blick nicht übersehen dürste. Es
ist nicht zu leugnen, daß der Dichter dem großen Stoffe
Ächt die allseitige Abrundung zu geben vermochte und
daß die Handlung straffer, sagen wir es ruhig, auch
spannender (im guten Sinn) hatte geführt werden können.
Dadurch wäre eine Verkürzung des Umfanges erreicht
worden, die das Werk noch sehr gut hätte aushalten
können. Viele am Ende werden den Roman Ächt mit der
nachHägen Empfindung, die man sonst bei Tavel
gewohnt war, aus den Händen legen, weil sie an der Hauptgestalt

schließlich doch zu wenig Ungewöhnliches, reizvoll
Anziehendes erlebt haben und weil, wirklich zu dessen

Schaden, die' direkte Beziehung zu diesem Heinz mehrfach
direkt verloren geht Aber dninnch- es ist Gold darin.
Sehe Zitz wer es' zu fihM Mmag Dr.-'H, Tr.
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Das Ende der vergangenen Woche brachte die
überraschende Kunde vom Rücktritt Bundesrat Calonders. Es
war bânnt, daß er seit längerer Zeit an einem nervösen

Herzleiden litt, das ihn in den letzten Monaten wiederholt

zu kurzen Erholungsaufenthalten nötigte. Setzt, da
ihm der Arzt erklärte, daß nur à halbjähriges Aussetzen
der Ämtstätigkeit Heilung bringen könne, fühlt er sich

gedrungen, aus ssiner Stellung zu scheiden, den Platz einem
in voller Arbeitskrast Steheàn freizugeben. Es ist dieser

Entschluß bezeichnend für Bundesrat EalöNders Wesen,

dessen Grundzüge GewissenhastiMt und Gründlichkeit

flnd.
Als Dr. Felix Calonder im Zdhr« 1S13 als

Nachfolger des Neuenburgèrs Perrier in den Bundesrat
kam und das Departement des Innern
übernahm, da hatte er sich als Ständerat albgemeine Achwng
Md HochschStzung erworben. Schon in dieser Behörde
zeichnete er sich dutch selbständige, auf Erfahrung und

Nachdeà beruhàde Mttnungsäußerungen aus. So
stand er jeweîlen à für die Ausgestaltng der schweizerischen

Dertteàng im Auslande, namentlich für den Ausbau

des Konsulatwesens, ferner für Fragen der
Wasserwirtschaft, der Alpenbahnen. Als Departementsvorsteher
fand er sodann Gelegenheit auf diesen Gebieten Erhebliches

zu leisten. Die Wasserrechtsgesetzgebung, die

Schiffahrtswnlagen «fuhren unter seiner Leitung Förderung

âb Abschluß. Wir erinnern uns gern an die
vorurteilslose Weise, in welch« er anläßlich der wiederholten
Kunstdebatten im Ständerat den Künstlern aller
Richtungen, d« Jury, d« Geschmacksrichtung verschiedener

VlMkreise gerecht zu werden suchte und die Aufgäbe des

Bundes gegenüber der Kunst M markieren wußte. Auch
die wieid«auflebenden dekorativen Künste haben an ihm
«inen Beschützer gefunden. Mannhaft entschieden war die

Auffassung, die « bei der Behandlung der Frage der

Stellungnahme des eidgenössischen Schulrates gegenüber

dienstverweigernden Studenten einnahm, jener Frage, die
anläßlich des Falles Kleiber im Nationalrat «in« «regten

Debatte ttef, -

M8 übernahm « als Bundespräsident das Poli-
tische Departement. Damit geriet « in das
Wogende Meer kriegszeitlich« Politik. Daß ein Mann von
der «her schwerblütigen Art Bundesrat Calonders angesichts

der austauchenden Schicksalsfragen «inen schwierigen

Stand haben Mußte, läßt sich verstehen. Ihm standen

in den letzten Jahren die Sorgen an die Stirne
geschrieben. Das Wesen des tief grabenden Denkers trat
bei ihm immer deutlicher zutage. Er studierte alle
Geschäfte, deren Behandlung ihm oblag, auf das
eingehendste, und wenn « in den eidgenössischen Räten
Auskunft erteilte, dann war jedes Wort, das « sprach,

überlegt und abgewogen, vom Bewußtsein höh«
Verantwortung diktiert. So beantwortete er seinerzeit die
Interpellationen üb« die Behandlung der Schweizer im
Auslande, in Frankreich, Italien, in Rußland in
vortrefflich« Weise, die im Ausland nicht verletzen konnte,
aber doch klar zum Ausdruck brachte, was die Schweiz
hinsichtlich d« Behandlung ihr« Bürg« zu verlangen
berechtigt war. Als schon in den ersten Kriegsjahren
Pazifisten Und Völkerrechtslehrer die Völkerbund-
Idee zum Gegenstand lebhafter Erörterungen machten
da vertiefte sich auch Bundesrat Calonder in das
Problem. Es war ein Völkerbundideal, das ihm
vorschwebte, als « in sein« bekannten Rede im Ständerat
zum erstenmal für die Idee eintrat. Der schweiz. Völ-
ketbundvertragsentwurf, der seiner Initiative entsprang,
wurde in der Folge von hervorragenden Völkerrechts-
gelehrien als «ine vorzügliche Arbeit bezeichnet. Er ist

dutch schwere Enttäuschungen hindurch «in eifriger
Befürwort« des Eintritts d« Schweiz in den Völkerbund
geblieben, trotzdem ihm die Erkenntnis nicht «spart war,
daß d« Paris« Völlerbundsvertrag Nichts weniger als
eine Ideallösung darstellt. Er stützte sich auf den Glauben,

daß derselbe den Keim enthalte, aus dem der
Friedensbaum «sprießen kann. Die Behandlung der
Neutralität der Schweiz durch die Sieger im Weltkrieg wurde

für Bundesrat Calonder die Quelle endlos« Sorgen: es

war ihm nicht vergönnt, eine befriedigende Lösung zu
erreichen.

Auch die Vorarlberganschlußstage bürdete ihm eine

schwere Verantwortung auf. Daß sie auf schiefe Bahnen
geriet, wird man ihm nicht zur Last legen dürfen. Er
zeigte lange e-ine stacke Zurückhaltung; schließlich waren.
«S Strömungen im- eigenen Lande, die ihn aus der
passiven, abwartenden Stellung herausdrängten. Seme letzte

Rede üb« die Vorarlbergangelegenheit «es im Auslande
— in Deutschland und Oesterreich — à« scharfen Kri-

Leife steigt ein Duft....
Leise steigt ein Dust in Morgenfrühen
Auf den Bergen liegen blaue Schatten.
Leise tauet Dämmrung. Bleiche Matten
Harren still, daß ihre Rosen glühen.

Diese ist die Stunde, da «blühen
Tief verwunschene Gärten. Traumbeschwingt
Geht die Sehnsucht auf den Bergen, singt
Eine Melodie in blasse Frühen.

Herzen, tönen, als ob durch sie triebe
Hauch, der über Schmerzen nachts geweint.
Herrlich bricht herauf ein Glanz der Liebe
Aus d« Tiefe: Seele — Licht erscheint!

Singe, Tag: Zu Blühn und Tod bereit.
Rausche, Strom: Zum Me« Unendlichkeit.

Ettie Toepfer.

Was sagen unsere Gegner
Bon Hel en e D a v i d.

lUttt« den Schriften des jungfreisinniaên
Verein« St, Wllenftist als Bündchen 9 in. d«
Febrschen Buchhandlung ein gar treffliches Bandchen

herausgekommen von Helene David. Unsere

Les« und Leserinnen hatten schon oft
Gelegenheit. sich an den klugen, wohlüberdcchten Worten

unserer Mitarbeiterin zu erfreuen, und wenn
wir ihnen auch das Büchlein ..U e b e r F r a u e n-
bew eaung und Frauenstimmrech t
Wattn einpfeblen. so geschieht es. weil wir überzeugt

sind, daß sie bei ein« Lektüre nicht nur
Mancherlei Wissenswertes aus der Frauenentwickluu a
und --bewsguna davontragen, sondern daß auch
Ansprüche an stilistische und gedankliche Qualitäten

durchaus befriedigt werden.
Wir drucken als Probe einen kurzen Abschnitt

»ach. in dem die Bmsassàn einig« Einwände.bis:
Mämwr î» KnuenPmmrê ,u..»Mästen

ttk.und ein« unrichtigen Interpretation, die wir als
Schweizer zurückwerfen müssen.

So war es à Dornenpfad, den Bundesrat Calonder

in diesen letzten Jahren zu gehen hatte. Daß leine
schwankende Gesundheit darunter litt, w« wollte es

Nicht »«stehen! — Möge er nun femvott d« unrühvollen
Politik Erholung finden, gestärkt vom Bewußtsein, dem

Vaterland nach besten Kräften gedient zu haben.

I. Merz.

Das MSdche»^Nduns«wefen w Bayer«.
Der Finanzausschuß des bayrischen Landtages

in München Nahm soeben.den Antrag der
demokratischen Abgeordneten Frau Dr. Kemps an, der
sich auf Ausbau des gesamten Mäbchenschulbildungs-
wesen bezieht. Auch hat die bayrische Regierung
zugesagt, eine Eingabe auf Einberufung einer Refers
entin ins Kultusministerium, um dort, das weibliche
Schulwesen zu »«treten, befürworten zu wollen.
Also auch in Bayern erkämpfen sich aufgeklärt«!
Frauen Schritt für Schritt ihre doch eigentlich so

selbstverständlichen Rechte.auf Mitbestimmungsrecht
in den Wichtigsten Fragen des öffentlichen Wohls.
Denn das weibliche Schulwesen ist eine Materie,
die uns Frauen ganz besonders am Herzen liegen
muß und !auf die wir den größten Einfliuß zu ge»
winnen mit allen Mitteln zu trachten suchen müsse?:.
Es ist eine so klare Angelegenheit, daß uns das
Mitbestimmungsrecht, ja sogar das Hauptbestimmungsrecht

in der Schulfrage für unsere Töchter zukommt,
daß es direkt beschänreä ist. daß man über eine so

selbstverständliche Angelegenheit überhaupt noch viele
Worte verlieren muß. " L. J.c

Japanische 3nd«striearbetteri»n«n.
Im Laufe des Krieges hat sich auch in Japan

die Zahl der weiblichen Jàrstriearbeiterinnen ins
unermeßliche vermehrt. Das größte Kontingent stellt
die japanische Textilindustrie. Während in England
im Durchschnitt auf einen englischen Textilarbeiter
zwei weibliche kommen, trifft Man im Durchschnitt
in Japan lauf 14 weibliche nur einen männlichen
^Textilarbeiter. Trotzdem im Lande des Mikado mich
schon schwäche soziale Lohnbewegungen sich! bemerkbar

machen, kommt dem Unternehmer diese ausgedehnte

weibliche Arbeit doch relativ derartig billig,
daß die japanischen Textilîfabriken meist in der Läge
waren, letztes Jahr die skandalösen Dividenden von
40—50 Prozent zu zahlen. Wie viele kleine, unglückliche

Japanerinnen, die bekanntlich von sehr zarter
Konstitution sind, mußten sich abschinde?:, damit die
Aktiv làe 50 Prozent Dividende in die Taschen

ihrer Kinwnos stecken konnten. Louise Jerosch.

Die nichts davon hören wollen.
Vom Frauenstimmrecht Wmlich — welch« Art

sind wohl diese weiblichen Wesen? Kehren wir
zunächst die Frage um: Welche wollen davon hören?
Viele Frauen der loh narbe iten d en Klasse
jedenfalls, die neben ihrem Manne zur Urne gehen

tvollen, in der Hoffnung, mit ihm gemeinsam eine

ihnen und ihren Kindern günstigere Zukunft zu schlaffen!

Eine Reihe von Forderungen an den Staat
interessieren sie wie ihn gleicherweise: ErwerbslosM:--
sürsorge, Wöchnerinnenunterstützung, Wohnungsreform,

Regelung der Arbeitszeit und Entlohnung,
Nampf gegen Alkoholelettd und Unsittlichkeit. Dem
öffentlichen Leben stehen sie anders gegenüber als
die Frau der vermöglicheren Kreise. In hartem
Konkurrenzkampf haben sie lernen müssen, sich
durchzusetzen; so werden sie auch! im politischen Leben
neben dem Manne stehen. Aehnliches ist von den

-berufstä tig en Schweizerbürgerinnen überhaupt
zu sagen, deren wir in unserem Kanton jetzt um
die 80,000 besitzen, wovon selbständige Geschäfts-
mhaberinnen mehr als 20,000. Die bewußte
Zugehörigkeit zu ein« Berufsorganisation mag viele
von ihnen darauf vorbereitet haben, ihre Interesse??
der Öffentlichkeit gegenüber zu vertreten; sie können

sich vorstellen, wozu ihrem Geschlechte ,über>-

haupt das Stimmrecht taugen würde.
Die Frauen des Kleinbürger- und Bauernstandes,

zwar vielfach! in wirklich« Arbeitsgemeinschaft
mit ihren Männern lebend, bleiben jedoch! in der

Stellung abhängiger Gehilfen, über deren Mitbe-
werb meist der Mann regijert nach altem Brauch.
Eine Anzahl besonders tüchtig«, selbständiger Land-
und Geschäftsfrauen ausgenommen,, sind diese so

„Politik ist Sache des Mannes!" Man hört förmlich
jenen Unterton von instinktiv« Abwehr, -der fast imMer
mitzuklingen pflegt, wenn «in Mann einer Frau gegenüber

diesen Satz ausspricht. Der Mann betrachtet die

Politik als sein männliches Reservat. Zweifellos ist in
der Psyche des Mannes die Stimmfähigkeit Mge mit
seinem Männlichkvitsbewußtsein verknüpft. Da wir aber in
unserm eigenen Jnetresse diesem Männlichkeitsbewußtsein
volles Verständnis schulden, haben wir uns billig zu fta
gen: Rühren wir hier an etwas primär Männliches, an

etwas, das seine Psyche entwerten könnte? >

Sie wissen, wir tragen ^alle in uns, in Körper und
Seele, die Entwicklungsfpuren vergangener! Generatio
nen. Auch in dies« instinktiven Verknüpfung von StiMm
sähigkeit und Männlichkeit fitrd zweifellos noch die Spuren

jener Entwicklungsperiods zu sehen, in welcher
Stimmfähigkeit und Wehrfähigkeit ein- und dasselbe war, wo
der Auftau des Stammes und Staates absolut noch auf
der Wehrfähigkeit beruhte. Damals war die Politik wirklich

Sache des Mannes, denn sie hing enge mit sein«
Körperkraft zusammen. Veràeidigungs- und Eroberungs
züge zu beschließe?:, ist noch immer seine Sache gewesen.

Aus der Wehrfähigkeit ist hie StiMmfähigksit erwachsen

wie aus d« HeeresorMnisation der Staat. .Wie sehr

Wehrfähigkeit und StimMfWgkeit innerlich miteinander
Verknüpft sind, «sehen Sie auch aus dem oft zu hörenden
Einwand: Weil die Frau keinen Militärdienst leiste, habe

sie auch-kein Anrecht auf Stimmfähigkeit. Heute nun, im

Sozial-, nicht Kriegsstaat, darf sich itt dieser Frage der

Mann mit svinem Männlichkeiisgcfühl gewiß auê,àander
setzen, ohne fich dabei etwas zu vergeben.

Ein zweites: Die Frau ist nicht Mehr in allen Teilen
die gleiche, wie sie früher war. Es hat sich ein neuer

Typus herauszubilden begonnen. Ich habe Ihnen an
and«« Stelle nachgewiesen, an was und zu was die

Frau herangereift ist, wie fie ellttwickàr, klar«, frà
gewoàn ist, größte Zusamenhkchge erfaßt und sich am

gewohnt, hinter ihren Eheherrn zurückzutreten, daß-
die meisten an das Frauenstimmrecht zunächst nicht
heranwollen.

Ebensowenig aber auch Frauen des wohlsitmer-
ten Bürgerstandes. Immer noch leben ihr« allzu
viele drauflos, ohne sich! je über irgend etwas, das
ganze Volk oder auch nur weitere Kreise
Angehendes den Kopf zerbrochen zu haben. Die Mühen
des Erwerbs liegen dem Manne ob, ebenso die des
Staatsweftns; sie hat für nichts als Ordnung
und Behagen im engsten Kreise zu sorgen. Tut sie

es mit richtigem Verständnis, so stellt das
immerhin einen Wert dar, ein Teilchen Lebenskultur,
das wir nicht gering schätzen wollen. Versagt sie
aber auch darin, so haben wir eine unnütze Drohne,
die auch! ihren Mutterpflichten gegenüber hilflos sein
muß. Denn wer nicht arbeitet, kann in der Regel

auch nicht erziehen. --- Frauen, denen es gär
zu gut geht, finden ab« nichts, was durch das
Fvauenstimmrecht noch besser werden könnte. Als
einer Dame einmal zugemutet wurde, dem Bortrag
einer erfahrenen und aufopfernden Frau zur
Bekämpfung der Prostitution beizuwohnen, «widerte
sie: „Ich! weiß nicht, weshalb ich mich um etwas'
so Unangenehmes kümmern soll; die Männer haben
das ja alles so praktisch und diskret eingerichtet"
— Dann gibt es auch Mädchen und Frauen, die
fürchten, sich die Gunst der Herren der Schöpfung
zu verscherzen, wenn sie Anteil an öffentlichen Dingen

verrieten, irgendwie als Stimmrschtlerinnen zum
Vorschein kämen. Aber auch diese Rechnung stimmt
nicht mehr ganz. Zur Ehre unser« Männerwelt
seis gesagt, daß die bessern darunter den Tändelweibchen

Frauenwesen vorzögen, bei denen sie für all ihre
Interessen ernsthaftes Verständnis fänden. „Wenn
mir doch meine Braut ein einziges Mal vernünftig:
Rein sagen könnte, statt daß sie immer nur ein
Echo àr gar nichts zurückgibt", hörte ich! einmal
einen jungen Mann klagen. Aehnlich werden die
Söhne derartiger Frauen empfinden, wenn sie
heranwachsend, ihren Müttern gerne noch etwas mehr
verdanken möchten, als tadellose HemdenkragM.

Wir würden aber den Frauen der bess« situ-
ierten Kreise wenigstens bei uns, sehr unrecht tun,
wenn wir nur dieser leeren Luxusdamen und der
engen Haushälterinnen gedenken wollten. Hat doch
eine schöne Zahl von ihnen längst gelernt, fiber à
wohlversorgtes Hauswesen doch auch noch hinauszusehen,

für die Allgemeinheit Opfer zu bringen, nicht
nur an Geld, sondern auch an Bequemlichkeit, ernsthafte

Arbeit zu leisten, sei es in gemeinnützigen
Vereinen, sogar in Aemtern, oder auch ganz im Stillen

etwa für Bedürftige zu sorgen. Dabei ist ihnen
wohl manche Lücke öffentlicher Fürsorge aufgefallen,
wo Frauenkopf und -Herz und -Hand noch genug zu
tun fände, manches, das z. B. in Schul- und
Armenwesen vielleicht auch noch anders angepackt werden

könnte; 'versuchen mochte sie das wohl einmal
im Stillen, wenn sie dürfte, aber systematisch
ausbauen, oder gar in Rede oder Zeitungen verteidigen,
— nein, dazu wäre sie nie im Stande, meint sie!
Schließlich wüßten es ja wohl die Männer auch noch

genauer. — Gerade von den besten, weil gewissen
haftesten Frauen gibt es nicht wenige, die vom
Frauenstimmrecht nichts wissen wollen, weil sie meinen,
dies Recht doch nicht mit dem richtigen Verständnis
«ausüben zu können. Gerade diese Bedenken ah«
sind ein Zeugnis der beginnenden Reise. Möchten
sie diesen Ernst dazu entsenden, um sich in das
Verständnis für das öffentliche Leben nach und nach

einzuarbeiten. Wege dafür öffnen sich! schon jetzt,
durch Vorträge, Zeitungen, Kurse, Bücher, was alles
in nächster Zeit noch vermehrt und verbessert werden

dürfte. Solche allzu Aengstlichen sollten sich doch

einmal die ihnen bekannten stimmfähigen Bürger
auf dieses Vorrecht hin ansehen! Gibt es nicht viele
darunter, denen sie weniger Gewissenhaftigkeit und
Lebenseinsicht zutrauen müssen als sich selber? Auch
daran sei erinnert, wie um die Wende des 18. aufs
19. Jahrhundert man in unserer Schweiz ganz mit
derselben Zaghaftigkeit zuschaute, als in den
Stadtkantonen die politisch! ebenso wenig wie wir Frauen
geschulten Landleute nach den. Rudern des Staatsschiffes

langten, das jedoch ob diesem Experiment
keineswegs zerschellte, sondern nur in ein neues
Fahrwasser hinüberglitt. Wie soll aber einer daß
Ruder handhaben lernen, dem man es nie in die
Hand gibt? Nur durchs Stimmen kann man lernen
sich des Stimmrechts würdig zu «zeigen.

Ganzem, nicht nur am Teil, mitint«sssiert und
mitverantwortlich fühlt. Nicht daß dämm Frauenllebe und

Mütterlichkeit an Gefühlsstärke heute geringer sein müßte,
denn früh«! Auch die heutige Frau kennt die Sehnsucht

nach der vollen Hingabe ihr« ganzen Persönlichkeit an

den geliebten Mann und die gellebten Kinder, die zärtliche

Liebe für ihr Heim und Haus; aber ihr Verantwort-
llchkeitsgefiihl und ihr ganzes reich entwickeltes Gefühlsleben

reicht über dm Kreis der engen Einzelfamike hinaus

in alle Zusammenhänge des sozialen Lebens hinein

Der Mann hält aber — immer durchschnittlich und

als Gesamterscheinung gesprochen — bewußt und unbewußt

noch am alten Typus fest. Die behütete, beschützte

vom Außenleben abgeschlossene Frau, die ganz nur kür

ihr Haus und ihren kleinen Kreis lebt, d« ihr d î e Welt,
dem Mann ab« das Refugium ausd« Welt bedeutet

diese Frau mit dem von den Wirklichkeiten des Lebens

unberührten Duft kontrastiert freilich in erheblichem

Maße mit dem neuen Typus. Es ist deshalb dem MaNm
noch nicht, oder nur in bescheidenem Maße möglich, seine

Liebes- und Mannesgefühle nun auch aus diesen neuen

Typus der Frau zu übertragen. Es ist Tatfache, daß der

gleiche Mann, der im gesellschaftlichen Leben der Frau
seine volle Ritterlichkeit bezeugt, seiner Arheits- und Stn-
dienkollegin gegenüber sich manchmal etwas rüde benehmen

muß. Innerlich lehnt .« sie ab. Sie widerspricht dem

Bilde, dem Ideal, das « noch von Generationen-her in
sich trägt. Deshalb muß er auch die Frauenbewegung

und das Frauenstimmrecht instinktiv ablehnen, ja beinahe

feindlich sich dagegen wehren. Denn was sich in der

Frauenbewegung verkörpert, ist ja recht eigentlich der Ausdruck

dieses neuen Frauen-Typus. Aus dies« Quelle

stammen auch alle die oft unglaublichen und kleinlichen

Einwände, die gegen das Frauenstimmrecht vorgebracht

werden. ^
Auch viele unser« Frauen stehen in ihrem Liebes«

là noch unter diesen alten Idealen; und machen von

Sollten wirklich wir Schweizerinnen, die Hoch
gewiß der Teilnahm^ am - Deutlichen Leben Mit
Jahrhunderten näh« gestanden haben, so viel
unbildsamer sein, als unsere Schwestern in der großen
Mehrzahl der europäischen Staaten, die vom
demokratischen Standpunkt aus rückständiger als wir,
doch jetzt das Frauenstimmrecht eingeführt haben,
oder im Begriff stehen es zu tun? Wo es seit vèelett
Jahren besteht, will man es nirgends mehr missen.
Bald werden wir rings von Staaten umgeben sein,
deren weibliche Angehörige mit zur Urne gehe::; nur
die Bürgerinnen des Landes, dem Sage und Dichtung

eine Staussacherin geschenkt hat, dessen Mädchen
und Frauen mehr als einmal nicht nur mit dem
Stimmzettel, sondern mit den Waffen in der Hand
für ihre Heimat eingestanden sind, die auf hundàr-
lei Art Hertvolles stir ihr Volk leisten, nur wir
Schweizerinnen müßten vor der Tür des großen
Staatshauses stehen bleiben, dem doch, Frauenmitarbeit

ebenso not tut. wie jedem einzelnen Familien-
Heim. Staat und Volkswirtschaft haben von den
ehemaligen Frauenaufgaben so vieles an sich gerissen.
Man denke nur an die Erziehung der Kind«, die
ehemals fast ganz der Mutter anvertraut, heute bei:
Hauptteil des Tages im Schulhaus versitzen! Soll
die Frau von d« weiteren Entwicklung ausgeschlossen

sein, um schließlich wie alles rückständig
gelassene dem allgemeinen Fortschritt verhängnisvoll
werden. Alle menschlichen Angelegenheiten bedürfen
zu ein« reicheren und vielseitigeren Entfaltung der
Eigenart des weiblichen Geschlechts so gut wie des
männlichen Geschlechtes.

Daß sie dem einfachsten Bolksnmnn das
Vertrauen schenkte, an seinem Schicksal und dem seines
Landes mitzubauen, das hat unsere Eidgenossenschaft

geschaffen und sie nicht groß, aber zählebig
gemacht. Sollte sie engherzig geworden dies
Vertrauen dem Weibe versagen? Zu ein« Zeit, da
sogar die andern Völker alle den Mut dazu finden?
Wäre das nicht wie ein Zeichen, daß ihre Zeit
abgelaufen ist? Wir können es nicht glauben: Langsam
geht der Schweizermann diesmal vorwärts, aber
ergeht. H. Bl.-W..

Eine Probeabstimmung der Frauen. In der
Presse wird gegenwärtig mitgeteilt, daß der „Zürcher

Tagesattzeiger" eine Probsabstimmung unter
den Frauen Dübendorfs veranstaltet habe, ob
sie das Frauenstimmrecht wollen oder nicht. Von 500
verteilten Stimmzetteln gingen 472 ein; 130
lauteten auf I a und 342 auf Nein. Also hätten
betnahe Dreiviertel der Frauen das Stimmrecht Nicht
verlangt! — Nun wissen wir seht wöhl, daß viele
Frauen den politischen Rechten ganz gleichgültig
gegenüberstehen, weil sie unter Politik höhere Stäats-
kunst verstehen, statt ganz einfach ein Mitsprechen in
Kirchen-, Armen-, Waisen-, Gesundheits-, Wohl-
nungs-, Erziehüngs-, Steuerfragen und -Gesetzen,
also Dinge, die alle Frauen aufs engste berühren.
Wir könnten auch einwenden: Werden denn die jungen

Burschen gefragt, ob sie das Stimmrecht möchten,

oder nicht? Man gibt esHnen, ohm nach ihrem
Willen zu fragen und fertig! — So wird es auch'
bei uns Frauen kommen müssen: diejenigen, die
sich an den Geschäften des Landes mit Rat und Tat
beteiilgen wollen, müssen Gelegenheit dazu
haben!

Trotzdem leider noch viele Frauen ihren
politischen Rechten gleichgültig gegenüberstehen, scheint
uns doch die Probeäbstimmung der DübSndorfer
frauen unverhältnismäßig viele Nàsagerinsten
aufzuweisen — ein Resultat, das freilich sofort
verständlich wird, wenn man weiß, — und das «zählt
die Presse allerdings nicht! — daß die Abstimmung
nur unter getreuen Abonnentinnen und
Leserinnen des „Tages-Anzeigers"
stattgef unden hat!

lillS ler UMMWl ZMMMIW.
Frauenzentrale Zürich. Mittwoch den 21. Januar

fand in der „Spindel" die «sie diesjährige Delegierten-
Versammlung der Zürche r F ra u en z e ntr«'le statt.
Aus dem Arbeitsbericht seien einige wenige Punkte
herausgegriffen.

Es sind hauptsächlich soziale Aufgaben, die sich
immer wied« in den Vordergrund stellen, und die andere,
ursprünglich beabsichtigte Veranstaltungen als heute
weniger wichtig «scheinen lassen. Die Kurse für Gartenbau,

dorther alle Gründe und Widerstände gegen eine Umwertung

und Neueinstellung mobil.
Gerade in der Sozialdemokratie, wo diese Umwandlung

der Frau, ihr Heraustreten «us dem häuslichen
Kreise uift ihr^tustreten auf dem Arbeitsmarkte schon seit
viel lätrg«« Zeit àd in viel breiterem Umfang sich

vollzogen hatte, als im Bürgertum, ist denn auch der männliche

Widerstand gegen das Franenstimmrecht völlig
verstummt. Die Sozialdemokratie als Partei war ja dk
erste, die sich überhaupt für 'das Frauenstimmrecht ein-
setzte.

„Me Frauen seien noch nicht reif für das Stimmrecht!"

Gibt es denn überhaupt «ine gleichmäßige Reif«
der Masse? Ist eine solche Voraussetzung nicht überhaupt
eine Utopie? Niemals kann à WaDlkörper eine homogene
Masse gleichweit entwickelt« Menschen sein. Auch der
männliche Wahlkörper weist uneüdlich viele VariattoNev
der politischen Reise auf, vom unselbständigen kritiklosen
Nachbet« bis zum klar überlegenden Manne, vom Jüngling

bis zum reifen Alt«! Das Nichtreifsein ist NSch

immer à Vorwmf an diejenigen gewesen, die nach dem

Stimmrecht strebten, auch die aufstrebenden Schichten des

Volles haben sich diesen Vorwurf gefallen lassen müssen.

Und noch immer ist er durch Tatsachen entkräftet worden,
Denn man wächst in ein Amt, in ein Recht hinein und
erlangt erst durchs Schwimmen die richtige Technik.

„Der Mann sei sachlich« als die Frau!" Ganz
gewiß! Sie wissen, daß diese Sachlichkeit in sein« Natur
begründet liegt. Die Frau hat'demgegenüber ab« ein«
andere Eigenschaft von größtem Werte in die Wagschale

zu werfen: Are Intuition! jenes schnelle, blitzartig«
Sichhinsinfühlen — nicht -denken — in andere Verhältnisse,

in andere Menschen. Sie steht zu allem Lebendigen

in einer viel innigeren Wechselbeziehung als der Mann,
dessen Welt die objektiven Mächte sind. Darum empfinden

wir als Frauen den Kampf uns«« bedrängten
Schwestern tiejsr, find auch schneller zum Helfen bà,



für Mnken- à? Spielzeugherstellung waren gut besucht;
die Nähnachmittage im Hause Gartenhosstraße versammeln

jeweilen 70—8V Frauen per Woche. Zweimal per
..'s,' Woche dürfen letztere ihre kleinen Kinder mitbringen,

die in einem Nebenbau überwacht werden.

7^ Die Verkäufe zu billigen Preisen von Obst, Stoffen,
Wolle und. Wäsche an unbemittelte, empfohlene Frauen
haben großen Zuspruch und sollen weitergeführt werden.

.'Die Zürcher Frauenzentrale vermittelt auch unbenutzte
Konzert- und Theaterbillets an solche, die auf derartige

' Genüsse verzichten müssen, und möchte wünschen, daß
diese Vermittlung noch mehr bekannt und benützt würde.

Die Heimarbeitsfrage, sowie ine Wohnungsnot sind.
Gebiete von großer Tragweite, die vom Vorstand der

Zürcher Frauenzentrale nicht außer acht gelassen werden.
Sie greifen so tief in unsere sozialen Verhältnisse ein,
daß für positive Vorschläge die Zusammenarbeit mit noch

weitern Kreisen notwendig sein wird.
In Zusammenstellung der verschiedenen Zweige der

weibl. Jugendpflege wurde eine Zentralstelle geschaffen

mit einer besonderen Sekretärin.
> >. Die Sammlung der Frauenzentrale für die Aus¬

landschweizer hatte ein recht schönes Resultat. Zahlreiche
Dankschreiben bekunden die lebhafte Freude, die vielen
Bedränaten durch die Spenden zuteil wurde.

Frl. Wirth, Führerin einer Pfadfinderinnengruppe,
gab ein Bild ihrer Arbeit. Vertrags-, Frage-,
Bibelabende werden veranstaltet, neben viel praktischer Arbeit.

Frau Dr. Bleuler legte dann jeder Anwesenden
ans Herz, auf die kommende Abstimmung über das Frau-
enstimmrecht ihren ganzen Einfluß aufzubieten für die

Annahme. Wir können in Europa nicht eine Insel blei-
> ben (nicht der Seligen, sondern der Unmündigen!). Ge-

< rade unser Land, das als erstes den Mut hatte, sein
i Schicksal in die Hand des einfachen Mannes zu legen,

sollte jetzt nicht zaudernd zurückstehen, sondern dies
Vertrauen auch der Schweizerfrau schenken. In warmen Wor-

' ten ermähnt sie die Frauen, tapfer sich zu den neuen
<ì âî Pflichten zu bekennen; haben wir doch in Régula Am-

'dein und Marie Salander die gediegensten Vorbilder:
-Ä-!ö:Nn« Mutter, eine Gattin, die mindestens ebenso gut

M^:>!schweizerisch und politisch denken wie ihr Sohn und ihr
Gatte.

^ Zum Schlüsse werden noch angezeigt drei litterar¬
ische Abende mit Schweizer Dichterinnen; ein Referat
über das in Beratung stehende Wirtschaftsgesetz: ein Kurs

4 füri Beerenobstkultur.
-Vorsitzende schloß die Versammlung mit der

Normen Aufforderung, es möchten sich noch viele Frauen
bereit finden, an den Abenden der verschiedenen Frauen-

' gruppen teilzunehmen. Dort soll in ernstem und heiterm

Verkehr ein Weg gesucht werden zu gegenseitigem Ver
stehen unter Frauen jedes Alters und Standes, um nach

-Möglichkeit die trennenden Unterschinde zu überbrücken.

ft Internationale Frauenliga, Gruppe Zürich. Am M
Januar d^ I. fand, im Hause zur Spindel die erste

diesjährige Mitgliederversammlung der Internationalen
Frauenliga für Friede und Freihe t
Gruppe Zürich, statt. Frl. Dr. Müller referierte über

ft die Internât: Konferenz für Erzi ehungs-
à fragen welche vom 30. Aug. bis 1. Sept. letzten Jah-

res in Genf tagte. Sie führte aus, daß die Konferenz,

ft obwohl sie nur eine improvisierte war, doch sehr viel An-
âeàng bot, da Pädagogen aus den verschiedensten Län-
i hà siuh'züsammenfanden. Die beiden Häuptpunkte, üher

die verhandelt wurde, waren: Erziehung zur Persönlich-
keit und:, internattonale Verständigung und dadurch

Verhütung weiterer Kriege.
.Die. Versammlung sprach sich anschließend noch wei-

' tr über haMstische Erziehungsftagen aus und sucht

.,A^Pe,,auf denen der pädagogifche Mafsenbetrieb vermie-

den werden könne, s

Die PMdentin. brachte dann ein Schreiben zur
^. Kenntnis, à dem dos Burean der' Aga die Settionen

auflodert, ihr Möglichstes für die Heimschaffung d-r
^' Tausende von Gefangenen zu tun, die I

von den Ihren im Elend schmachten.

heute noch fern

Frauenstimmrecht un) Christentum bildete das
- Thema-für einen Besprechungsabend der St. Peter-

Gemeinde in Zürich. Die Stellungnahme des den

Abend leitenden Herrn Pfarrer Keller zum Frau
enstimmrecht dürfte wohl interessieren. Hat doch- da!

Evangelium durch Paulus der Frau eine Hinter
grundstellung angewiesen, die bis ins Mittelalter
Mlckt Md immer tiefer führte. Eine spanische Kir-

konnte sich sogar ernsthaft mit der Frage
5ftftbeschHMn: ob das Weib als Mensch zu nehmen,

ob es überhaupt Mensch sei. Es führt dann aber
noch eine zweite Linie vom Christentum bis zu uns.
Christus selbst kannte nur die religiös-sittliche
Gleichberechtigung der Geschlechter. Die katholische Kirchje
schuf dann im Madonnenkult eine Ueberschätzung
der Frau und ein neues Frauenideal, das die Züge

^/Mlauben Me Nun nicht, daß dieser unser sozialer Sinn
ftWse'Naturgabe für unsern Mutterberuf ein wertvoller

^.Faktor für die Gesetzgebung werden könnte? Daß aus

dn hellsichtigen intuitiven Erfassung der Not und der
Bedürfnisse Anderer und aus dem objektiven Durchdenken
sind Klarlegen erst recht ein gutes^ Ganzes entstehen

müßte?

nz ; „Die Frau fei zu leicht beeinflußbar!" Unsere In
s tuition und unsere Anpassungsfähigkeit ist unsere Stärke

)Ulid unsere Schwäche! Eben weil wir uns so rasch in
> Andere hineinzufühlen und uns ihnen anzupassen

vermögen, sind wir andern Meinungen zugänglicher, weniger
widerstandsfähig. Ich gebe es gerne zu! Aber in dem,

was die Frau an sich und ihren Kindern erlebt und er

litten hat, an dem hält sie so fest, hat einen so sichern In
stinkt für das Wohl der Familie, ihre Intuition gibt ihr

Nin diesen Fragen, auch wenn sie aufs Große übertragen
sind,-einen so sichern Maßstab, daß die Gefahr der Beein
flussung gegenüber dem positiven Wert ihrer Mitarbeit

: - verschwindend wird.
- Einem andern Bedenken kann auch ich mich nicht

verschließen. -Je älter ich werde, je mehr ich andere Frauen
schicksale erfassen lerne, um so mehr muß ich mir gestehen:

„Wir Frauen sind nicht für den rohen Kampf geschaffen."
Die Natur hat uns sensibler, feinfühliger ausgestattet, als
den Mann! Wir leiden unter dem Kampf viel tiefer, vie
nachhaltiger; alle Formen von Streit und Gehässigkeit
btàler Gewalt greifen mit viel schärfern Zangen in unser:

Innenleben: Unser Element ist die Versöhnung, der

Frieden, der Ausgleich.

Ist es nuü aber wirklich undenkbar, daß an die Stelle
der Ellenbogengèwalt, des häßlichen Parteigezänkes die
Vernunft und die Gerechtigkeit trete? Ist es nicht gerade
Vie jüngere Generation, welche diese würdigeren Fonn-u

-sich zur Richtschnur macht? Gab uns nicht auch der
Krieg alle Tage die eindringlichste Mahnung, daß in den

Auseinandersetzungen auch größerer Gemeinschaften die

des Mönchtums aufweist tmd in der DiakoNen-Ge-i
meinde Gestalt annahm. Durch die Reformation
wurde dieses Fraucnideal der alten Kirche wieder auf
die Erde gestellt; durch Würdigung ihrer Sr-ele.
Luther forderte für die Frau als erster eine regelrechte
Schulbildung. Damit wurde eine breite Straße für
ne Betätigung der Frau eröffnet. Nach kurzer
Andeutung über die Stellung der Frau in der
Kirchenverfassung und Gemeindewesen, der heute Tatsache
zewordenen Betätigung als Pfarrerin und der Be-
urwortung hauptsächlich als Helferin, kam Pf. Kel-
er auf das Frauenstimmrecht selbst zu sprechen. Er
tritt für dasselbe ein; einmal vom Standpunkt der
religiös-sittlichen Gleichberechtigung und dann als
notwendige Hilfe im Kampf gegen eine Unzahl
sozialer MißsthNde. Und da das F r a u enst i m
mrecht für Welt und Kirche gut und recht
ist, so sollen die Frau en auch dafür
kämpfen! — Die Diskussion förderte nichts Neues, ließ
Stimmung gegen, mehr aber f ü r das Frauenstimmrecht

erkennen. Besonders stand die junge
Generation erfreulich energisch zur Sache. Die Notwendigkeit

der Erziehung der Frau zur Politischen
Tätigkeit wurde mehrfach betont und einmal klipp und
klar gesagt: es ist Bequemlichkeit, wenn die Frau
das volle Stimmrecht nicht wià tr.

«

Schweizerischer «ärtnerinnen'Bereiu.
5. Jahresversammlung in Zürich am 11. Jan. 1920.

Jede Jahresversammlung ist für uns Gärtnerinnen
ein freudiger Tag, denn da ist uns einmal im Jahre
Gelegenheit geboten, sich gegenseitig auszusprechen und sich

kennen zu lernen. Nach den freundlichen Begrüßungsworten

unserer Präsidentin wurde der Jahresbericht der
Aktuarin verlesen und der Rechnungsbericht durchgesehen.
Diesmal verblieben uns alle Vorstandsmitglieder und es

sei ihnen an dieser Stelle herzlich gedankt für alle ihr«
Mühe, die sie während des Jahres für unsern Verein
hatten. In der darauf folgenden Diskussion sprachen sich

alle äußerst befriedigt aus über unser nun vergrößertes
Flugblatt, das den Zweck hat, einen engern Zusammenschluß

unter uns Gärtnerinnen herzustellen. Auch die Kur-
fiermappe, welche gärtnerische Fachzeitschriften enthält,
hatte im vergangenen Jahre guten Anklang gefunden,
hauptsächlich der verlängerten Lesefrist wegen. Sodann
wurde ein Kredit bewilligt für die Anschaffung eitriger
wertvoller Gartenbücher, die zugleich den Anfang diner

Bibliothek des Vereins bilden sollen.
Hierauf teilte uns Frl. Gabathuler die von ihr

gesammelten Informationen bett. Altersversicherung mit.
Sie legte uns in klaren Worten Vor- und Nachteile
jeder Versicherungsanstalt aus, sodaß jedes Einzelne von
uns, seinen persönlichen Verhältnissen gemäß, die nötigen
Schritte unternehmen kann. ^

>

Nachmittags referierte Frl. R. Schoch über:
„Erfahrungen als englische Herrschaftsgärtnerin". Es
interessierte uns alle zu vernehmen, unter was für Verhältnissen

und Bedingungen die englischen Gärtnerinnen arbeiten

und das zeigte uns die Referentin in ihrem anschaulichen

Vortrage aufs Beste.
Unter „Umfrage" sprach Frl. Grüninger einige

vortreffliche Worte an die Versammlung. Sie betonte aufs
neue, daß es nicht Hauptsache sei, zu fragen, was einem

der Verein biete und nütze; sondern daß jedes von uns
an seinem Ort und in der Stille arbeiten und so dem

Verein, also der Gesamtheit der Gärtnerinnen durch das

eigene Beispiel -das schönste Licht für unsern Verein und
unseren jungen Beruf anzünde. ^ :

Ferner gab es noch verschiedene Anträge, die, alle
besprochen und im neuen Jahre ausgearbeitet werdèà Dem

gemütlichen Teile wurde diesmal besonders Gewicht
beigelegt und der gegenseitige Gedankenaustausch und das
Sichkennenlernen wurde allgemein als etwas besonders

Förderndes und Wertvolles empfunden. Zuletzt wünschten

wir uns ein recht gutes Gärtnerinnenjahr und trennten

wir uns in zufriedenster Stimmung. ^
Hedy Tuggener, Gärtnerin

Ei« Frauenamt im Völkerbund?
Absatz 3 des Artikels 7 des Pariser

Völkerbundsvertrages besagt: „Alle Stellungen innerhalb

des Bundes oder in Verbindung mit ihm sollen,
einschließlich des Sekretariats, den Männern und
Frauen gleichmäßig zugänglich sein." Im'
Zusammenhang hiermit wird'jetzt in England die wich»

tige Frage erörtert, ob dem Bund nicht ein besonderes

Frauenamt angegliedert werden sollte, das die

weiblichen Interessen im Schoße der Nationenliga
in kräftiger Weise wahrzunehmen hätte.

Gegen diesen Borschlag wird von mancher Seite
die Einwendung erhoben, ein Frauenamt wäre lediglich

ein „Damenausschuß"; auch würde sein
Bestehen als Vorwand benutzt werden, die Frauen von
den anderen Abteilungen der Liga fernzuhalten,

.ruhige Vernunft zustande bringen könnte, was beim

Kampfe nur unter Preisgabe unzähliger Opfer möglich
ist? Den Kampf der Ideen werden wir Frauen ohne in
nern Schaden ertragen können, nicht aber jenen häßlichen,
persönlichen Kampf, der sich gegen den Menjchen richtet
Manche Männer erhoffen nun gerade von unserm Eintritt
in das politische Leben eine Verfeinerung der politischen
Sitten, sine Vergeistigung der Kampfesweise; sie schätzn,

das Element der Versöhnung, das wir gerade als Frauen
in den Jnreressenkampf zu bringen vermöchten, hoch ein

Rückblick und Ausblick.
„Die Frauenbewegung", jenes Organ für das

Politische Leben der Frau, das seit 25 Jahren bei

Löwenthal, Berlin, alle 14 Tage herauskam, meldet
in der letzten Nummer, daß die Zeitung ihr Erscheinen

einstellt. Gründe Werden keine genannt, doch

lassen sich vielleicht einige aus. den Schlußworten
der Redaktorin erraten. Frau Minna Cauer tritt
seit 25 Jahren mit unermüdlicher Energie und Tat
kraft für die bürgerlichen und menschlichen, Rechte
ihres Geschlechtes ein; ihr Blatt galt als das einer
radikalen Minderheit und stellte sich zu der bürgerlichen

Frauenbewegung, die mehr auf ein passives
Verhalten eingestellt war, vielfach in Widerspruch.
Wir Jungen haben oft keine Ahnung mehr davon,
was die Frauen, die uns vorangegangen sind, ge
leistet haben, wie unendlich viel schwerer der
Anfangskampf war, welcher Spott und Hohn, welche
Widerstände überwunden werden mußten, und es
ist uns je und je eine schöne Pflicht, der Tapfern mit
Hochachtung und Liebe zu gedenken. So möchten wir
auch Frau Minna Cauer unsere herzliche Dankbar
keit für ihr reiches' Wirken anssprechen und ihr unsere
besten Wünsche für ihr weiteres Wirken mitgeben/.
Wir zitieren im Folgenden einige Zeilen aus ihren

>ezw. für den Fall ihrer tatsächlichen Zulassung
ihre Arbeit durch den stetig wiederholten Himveis
unwirksam zu machen, daß sie ja schon in dem be-
ondern Frauenamt das Mittel besitzen, allen ihren
erechten Ansprüchen zur Befriedigung zu verhel-
en. Sogar einige große Frauenorganisationen Eng-

alnds hegen solche Befürchtungen. Andere beträchtliche

und maßgebende Frauengruppen halten das
angeregte „Amt" für überflüssig, weil das „Arbeitsamt"

der Liga ' der Frauenwelt bereits jede
Interessenvertretung biete, deren sie außer der ihnen in der
Verfassung der Liga «"gewährten, bedürfen. Dieses
Argument wird namentlich in Arbeiterinnenkreisen
laut. ' - -

>.

Nun untersucht Helen Ward (London) im
Novemberheft von „The League", Organ der
englichen League of Nations Union, die Tragweite dieser
beiden schwerwiegenden Einwendungen ; ich lasse ihre
Darlegungen auszugsweise folgen:

Hinsichtlich des Arguments, das Borhandensein
eines eigenen „Amtes" würde die Frauen an der
Ausübung ihres ganzen Einflusses in der allgemeinen

Organisation des Völkerbundes verhindern, ist
es notwendig, vorerst genau festzustellen, welche
Pflichten und Eignungen von den weiblichen
Angestellten des Bundes gefordert werden sollten. Da
ist es denn sicher, daß bei ihrer Ernennung weit
weniger ihre besondere Tüchtigkeit in den sogen».

„Fraueninteressen" in Betracht fallen sollte als
vielmehr ihre allgemein-menschliche Eignung für die
Bundeszwecke. Wie Florence Nightigale in der
Sanitätsreform, Hanna More in der Gefängnisreform,
Oktavia Hill in der Wohnungsreform', Jane Addams
im Settlementwesen, Violet Markham in der
Südafrikafrage, Annie Besant in der Jndienfrage usw.
Spezialisten waren oder sind, gibt es noch viele
andere Frauen von tiefgründigen Fachkenntnissen in
wichtigen Einzelgebieten. Frauen diese r Art,
nicht Spezialistinnen im Feminismus, müßte der
Völkerbund anstellen. Nun denn, für die männlichen

und weiblichen Bundesbeamten würde ein
„Frauenamt", welches die Aufgabe Hätte, sämtliche
„Fragen" im Lichte ihres Zusammenhanges mit den

weiblichen Interessen zu prüfen, geradezu eine Kraftquelle

bilden."
„Was die Rolle des Arbeitsamtes der Nationestliga

in der Frauenfrage betrifft, so ist es zwar
richtig, daß auf der ganzen Erde die überwältigende
Mehrheit der Frauenwelt den „arbeitenden Klassen"
augchört; aber es ist ebenso Wahr, daß die .Haupt¬
massen dieser Arbeiterinnen ein doppeltes Interesse
haben: als Arbeiterinnen einerseits, als weibliches
Wesen anderseits, und in letzterer Eigenschaft (d. h.
als Mitglieder eines Geschlechts, das eben erst im
Begriffe steht, sich langsam und unter Schmerzen
von seiner bisherigen Stellung als nur halb
verantwortliche Menschen zu befreien) haben sie auch noch
Interessen als Gattinnen, Mütter, Verb rancher innen
usw. usw. Nun denn, diese Weiblichkeitsinteressen ha
ben bisher in der Organisation der Arbeiterschaft
durchaus keine hinlängliche Vertretung gefunden; es
wird sich erst zu erweisen haben, ob sich das in
Zukunft ändern Wird."

„Uebcrhaupt sind die Frauen a l s Geschlech t
weit weniger wirksam organisiert als die Männer.
Diese Tatsache ist für die Stellungnahme zur Fratz
enfrage von hoher Wichtigkeit. Besonders die Or
ganisation für öffentliche Zwecke liegt vielen M fl
lionen weiblicher Wesen noch ganz fern. Den alter
meisten fehlt es stvch an der für ernstlich'wirksame
Organisationen dieser Art unerläßlichen geistigcnustd
physischen Beharrlichkeit. Aber die dem
Völkerbundsgedanken zugrunde liegende Auffassungs einer
menschlichen Gesellschaft hängt hinsichtlich ihrer an
gemessenen Entwicklung von der Vorstellung der so

zialen Gleichberechtigung der beiden Geschlechter ab.
Der Erfolg des Bundes hängt von der intelligenten

Mitarbeit der Frauenwelt ab. Da also dxr
Bund die Frauen dringend nötig hat, ist die Frag,
mindestens so erwägenswert, ob nicht ein besonderes
Frauenamt von großem Nutzen wäre. Dasselbe
Müßte so „repräsentativ" sein, wie- irgend möglich
und eine Ergänzung — keinen Ersatz — der im Völ
kerbundsvertrag gewährleisteten vollen Franenrechtc
bilden." L. K-r.

Kantone.
Basel.

Der 1. Mai öffentlicher Ruhetag. B i

ber Revision des Gesetzes über ine öffentlichen Ruhetag',
wurde vom Großen Rat mit 52 gegen 45 Stimmen tz.r
von sozialdemokratischer Seite her gestellte Antrag, den >1.

Mai zum anerkannten Feiertag zu stempeln, angenommen
— eine Ueberraschung, die den vielen bürgerlichen M.'

gliedern, die sich außerhalb d«S RMsaaleS aufhielt«»,
nicht eben genehm sein dürste! AIs „Gegenmaßregel"
wurde der Ev e n t na l « Antrag bon Stmrderat Sch « »

rer, auch den 1. August als Ruhetag festzusetzen, mit
2S gegen 19 Stimmen akzeptiert, mit der nachttäglichen
Einschränkung, daß für die dem eidgenössischen Fabrik
gesetz unterstellten Betriebe die Bestimmung nicht gel::!

'ft.ftftft,. Aargmt. ^ -H
P a r te i s p a l tungen bereitest sich auch im Aargau

vor. So lehnt« der aargauische B a u e rnv er»
b a n d energisch ein Zusammengehen mit der freisinnig»
demokratischen Partei ab. Eine Versammlung des
Zentralkomitees der steiflnnig-dààttschen Partei sprach
sich nstt allen gegen eine Mmme geg en die Mitwirkung
bei ein«: allfälligen Gründung einer Bauern- und Bürger»
Partei aus. '

: vtt».
Nationalrat Grimm, dtt bei den letzten

Wahlen durchgefallen ist, wird wieder in die Bundesversammlung

einziehen, an Stelle des demissionierenden Dr.
Bran d aus Melchnau. -. : »

', / ft / " Zürich, ft,"ftft. ft ft,'-^,â W
Ihn Groß e n R q t von Zürich gab die Interpellation

der Sozialdemokraten üher die Affäre
Wettstein-Help Hand Anlaß zu einer errègtstl Debatt».
Westn auch der p«^önliche Verkehr Regierungsrat Wettsteins

mit dem nunmehr aus der Schweiz verwiesen«»
Multimillionär, Schriftsteller und Schieber Helphand-
Parvus nicht eben erfreulich sein mag, so liegt doch in
dieser immerhin nichtigen Angelegenheit wahrhaftig nicht
genügend Grund vor, eines der gescheitesten und tätigsten
Mitglieder der Zürcher Regierung derart anzugreifen. So
stellte denn auch der Verlauf der Interpellation eine
Rechtfertigung des Angegriffenen dar.

Ei» Konflikt im Bankgewerbe erregt in
der Stadt Zürich neue Streikbefürchtungen Der
Banhersonalverbànd hat in einer Eingabe an die Banken

neue Besoldungsveihältnisse, Mitbestimmung bei
Anstellung und Entlassung des Perspnals usw. vertgvgt, und
zwar auf einer vom Personalderband vorgeschlagenen
Grundlage Die Direktionen «rflättest, nicht Mf diese in
MttmawmSform gestellten Begehren eintreten zu können,
worauf w einer von 1100 Mitgliedern besuchten
Versammlung der Kommission die Vollmacht zum Erklären
deS Streiks gegeben wurde: Die weitere Entwicklung
bleibt abzuwarten. '

Alkoholverbotals Strafft Das Bezirk-
geeicht H i n w i l verurteilte eiWWnZW Jugendanwaltschaft

des Mebstahls im Betrê^on 15 Fr. ange-
klagten, 17jährigen Schlosserlehrling zu M Fr. Buße und
billigte ihm die bedingte Verurteilung mit einer Probezeit
von drei Jahren zu. Da die Untersuchung als Motiv des

Diebstahls den seine Mittel übersteigenden Geldverbrauch
deS Angeflagten in lustiger Gesellschaft festgestellt hatt?,
wurde dem Angeklagten auf die Dauer von zwei Jahren
à Alkoholverbot auferlegt. Gewiß eine vernünftige

Sttasbeftinmnmg.
Graubänden.

B e s o l d ungS rèf o r m. Der Große Rat nahm
fast einstimmig die kleinrätliche Notlage bett. Revision

' der Gehälter der kantonalen Beamten und MMellten
M, die Ansätze von Fr. 3500 biS 10M) vbrsiêht. Dem
Kanton erwächst dadurch eine Mehrausgabe von 80,000
Franken. ft - ft'-ft- '

' ' ft", »

Zur AnSbikdung der Krankenschwestern. In der
Zeitschrift für Krankenpflege 1919, M. K, äußert sich Gräfin
Wilhelm Groeben, Vorsitzende des, Hauptvorstandes des

Vaterländischen Frauentttreins, in sehr beachtenswerten
Ausführungen dahin -'Me B o rhi l d u n g der Schwestern

muß einheitlicher nwd besser gestaltet werde», vor
allem was hauswirtschaftlich« Kenntnisse und wissvn-
schastliche Schulfächer angeht; Empfehlung eines
„Vorseminars" für zukünftige Schwestern. Die Ausbildungsdauer

muß zwei bis drei Jahr« betragen, und den
ausgebildeten Schwestern muß durch FortbildMgsWè lbwohl
Gelegenheit zur Erwerbung der Eignung für gehobene
Stellungen (Oberinnen und dergl.) als auch zur steten

Fortbildung in pflegenscher und sozialer Hinsicht gegeben
»»erden — lauter Forderungen, dft wärmst« Unterstützung
und breitesttn Wirkungskreis verdienen.

Dr. med. Paula Schultz-Bascho.

rückblickenden Worten in der letzten Nummer der
„Frauenbewegung".

„Das Durchblättern der Nummern der fünf
undzwanzig Kampfjahre ist mit etwas Wehmut ge
mischt Viele der Mitstreiterinnen haben die Erde
verlassen, Manche Mitarbeiterin und einst glühend.'
Mitstreiterin suchte bequemere Pfade auf, eine tret!«
Schar hielt aus, stand fest zum Prinzip und wurde
nicht müde, für das Ziel zu kämpfen. Abgesehen
aber davon, kann die deutsche Frauenbewegung aus

manches, was sie erstrebte, mit Genugtuung blicken

Vielleicht ist die Kampfperiode überhaupt vorüber,
vielleicht aber werden sich die Frauen entschließen
müssen, von nun an ganz andere Wege wie bisher
zu gehen, wird man neue Methoden aufsuchen müs
sen zur Lösung ganz neuer Probleme und wird sich

entschließen müssen, mit aller Kraft die inneren und
äußeren politischen Zusammenhänge zu erfassen.

Wir stehen auf einem Trümmerhaufen, kulturell
und wirtschaftlich. Die Revolution brachte den Frauen

das Stimmrecht. Der Kampf dafür ist zu Ende.
Die Gleichberechtigung in der Stellung der Frau
ist damit noch keinesfalls gesichert. Die längere
Generation muß sehen, ob sie den Willen und die Kraft
besitzt, sich dieses köstliche Gut dauernd zu erhalten,
es zu befestigen und auszubauen. Wir aus der alten
Generation haben bewiesen, was durch Kraft und
Stetigkeit zu erreichen ist. Kämpften wir nicht freudig,

für alle Frauen um eine andere,« eine besseqq

Existenz, haben wir den Frauen nicht durch große
Mühe die Erlangung des Studiums für die Frauen
errungen, ebenso Eröffnung von vielen Berufs- und
Erwerbszweigen? Haben wir nicht frohen Mutes
alle Drangsalierungen hingenommen, um ein freies
Vereins- und Versammlungsgesetz zu erreichen? Traten

wir nicht durch treue, oft mühevolle,- Arbeijt
für eine Verbesserung des Bürgerlichen Gesetzbuches?

eilt? Und wer von uns aus der Älteren Generation

Briefkasten der Redaktion.
Auf verschiedene Anfrage«, ob Jostob Bührers

Erzählung „Brich auf", die in der letzten Nummer zu Ende
ging, schon in Buchform erschienen sei und in welchem

Verlag, teilen wir mit, daß die Arbeft ik unserem Frau-
cnblatt als Erstdruck erfchÄmWdäß fie vorläufig
noch nicht als Buch zu erwerben ist^Doch wird sie sehr

/wahrscheinlich im Laufe dieses FrÜhjcHrS in Buchform
erscheinen. Sobald wir Näheres über Verlag und Preis
wissen, werden wir es unseren Leserinnen und Lesern
mitteilm. «à

wird sich nicht der Berfehmung erinnern, die wir
in der gesamten Presse und in der Gesellschaft zu er-
riagen hatten, weil wir die Sittlichkeiltssrage und
alles, was damit zusammenhängt, Prostitution,
Problem des unehelichen Kindes, Bordellwesen,
Mädchenhandel Usw. aufrollten? Und organisierten wir
nicht, wo immer es für ein Problem uns für
notwendig erschien? Und waren wir es nicht, die den

gqnzen mühevollen und sehr schweren Kampf in
bürgerlichen Kreisen für das Wahlrecht auf uns nahmen,
besonders als wir das Volksrecht, „allgemeines,
geheimes, gleiches und direktes Wahlrecht", als unser
Prinzip hinstellten? Verurteilung, nichts als Verurteilung

auch vielfach von feiten der Frauenbewegung.
Die Frauenbewegung alten Stils ist erledigt

Schon seit Jahren, besonders wahrend der Kriegszeit

wurde mir klar, daß für - die Frauen .andera
Ziele aufgestellt werden müßten. Berufs- und Er-
iverbssragen, so notwendig und wichtig sie find, und
die schon vor dem Kriege der Frauenpsyche ein
falsches GsPräge gaben, das durch bittere Notwendigkeiten

im Kriege eine Stärkung erfuhr. Ein viel zu
starker Einschlag des Intellektualismus, ein Manko
in der Entwicklung zum Idealen, ein Ablagen in der
Pflege von Geist und Gemüt, die Hinneigung zum
Oberflächlichen, zur Selbstüberhebung ohne tiefere
Grundlage, — alles das zeigte Gefahren für den
weiblichen Charakter. Auch er litt unter einer Kultur,

die sich als Schein erwiesen hat. Wollen wir
als Frauen unsere Weltmission verstehen lernen, so

muffen wir zunächst zur Selbsterkenntnis unseres
Wesens kommen, um, wie es jetzt von uns verlangt
werden kann, verlangt wird, neue Wege zum Aufstieg

zu zeigen, unsere intuitiven Anlagen, die zur
Schöpferkraft zu führen vermögen, in den Dienst
des Ganzetr zu stellen. Das wird noch ein Harter!
Kampf sein, ein sehr karter, denn Frauen besitzen
ein sehr starkes Beharrungsvermögen für das Alte."
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Kavtan St S-llen:
Lehrermnenverein. — Ostschweiz. Hqndelsangestellter-Berband.

— Arbeitèrinnenverein.— Sektion. Zofingia. -» Verband zur
Hebung der Sittlichkeit (Sektion St. Gallen). — Alkoholgegncr-
Bund. — Guttenchler Loge „Freiheit". — Hchammenverein.,---
Ht»wtzl, Äokau. Ropperswt : Settionen des Schweiz. Gemein-

NÜtzigey Franenvereins. — Dea«'»h«im: Abstinenter Frauenverein.
^ - Kants« Wandt: > <

Lftnsaya« : Union.des Femmes. — Ligue antialcoolique, Section
de Lausanne. — Foyer Féminin. — L'Avenir, Société ab-

W stinentè. — Groupe chrétien iàle. — Socialistes chrétiens.
'Société Pédagogique vaudoisc. — Groupe Espörantistes. —
Soci^tö suisse d'Etudiants. — Section vaudoisè de la So-

'
^ ciêtê d'Utilistê publique des Femmes fuisses. — Lyceum Club.

— ^'gue sociale d'acheteurs. — Société mixte des employers
«.de commerce et de bureau. 7- Société philanthropique des

k jl^ commis et employés. — Amies des pauvres. — Socià
^vnudoise des maîtres àbftinentà — Ligue pour l'action Mo-

.Z rale. -si Société des chcniinols abstinents. — Association ca-
lholique pour la protection de la jeune fille. — Dames de

F chant« catholiques romaines (3 paroisses). — Association
chrétienne d'Etudiants — Helvetia.

Avouches, Aubovnn», Ckâteau d'Lex. Lutry. Montreux.
Marges, Moudon, Nqo'. Rolle: Unions des Femmes.

Kants« Zvriick:
Zürich: -Zürcher Kantonaler Lehrerverein. — Sektion Zürich des

Schweiz. Lehrervercins — Schweiz. Verein abstinenter Lehrer
und Lehrerinnen (Zweig Zürich). — Schweiz) ArLeitslehrer-
inneNverein. — Verein für àtttr- Ulld SÜüalinasschutz. —
Verband zur Hebung der Sittlichkeit. — Zosingla, Scttion
Zürich. >- Sektion Zürich des Schweiz. Gemeinnützigen
Frauenvereins.

Wi trrthur: Sektion Wtnterthur des Schweiz. Lokomotiv-Per-
sonalverbandes. »- Christkalholischer Fraucnpercin. —
Ortsgruppe Winterthur des Schweiz. Bundes abstinenter Frauen.
— Lithographic». — Hebammenverein. — Ortsgruppe Winterthur

des Grütlivcrcins. — Frauenbund. — Sektion Winterthur

des Schweiz. Verbandes zur Hebung der Sittlichkeit. -
Damenturnverein.— Damenriege des Turnvereins Veitheim
— Neue Helvetische Gesellschaft. — Heimarbeiterinnen. —
Freiheit. — Demokratische Vereinigung. — Töchterchor Seen
bei Winterthur.

Forner haben, was eigentlich eine Selbstverständlichkeit

ist, 19 Sektionen des schweizerischen Verbandes für
Frauenstimmrecht die Petition unterschrieben. Wenn man
'die Liste der Vereine aufmerksam durchgeht, so wird man
bald sehen, daß die welsche Schweiz, von wo jedenfalls
die Anregung ausgegangen ist, weit zahlreicher und
vielseitiger mit Vereinen aller Art vertreten ist, als die

deutschsprechende Schweiz. Hier hat man überhaupt den

Eindruck, als ob nur ein sehr unvollkommenes Bild der
tatsächlichen Verhältnisse vorliege, denn es ist doch wohl
nicht denkbar, daß Vereinigungen, wie z. B. die Frauen-
zentrale) die Union für Frauenbestrebungen in Zürich,
ferner sämtliche Sektionen der Neuen Helvetischen Gesellschaft

(die nur in Winterthur vertreten ist!) und ein«

Menge anderer Vereinigungen, ihre Unterschrist für die

Petition verweigert hätten? Wo bleiben ferner die so-

z-aldemokratischen Verbände?
Wie dem auch sei, ob nun die Liste der Vereine noch

länger und vollkommener hätte sein können, eines bleibt
doch bestehen: sie ist der Willensausdruck einer großer!

Volksmenge, die noch lange zu mißachten vielleicht doch

nicht ganz angebracht sein dürste. t.

zü seilt auf die Entschlüsse der übrigen bürgerlichen
Parteien. Der vergangene Sonntag brachte wieder

einige Klärung. Am Parteitag der Zürcher
Demokraten (Demokrat heißt: Anhänger der
Volks Herrschaft!) sprachen Professor Zürcher
für, Sekundarlehrer Höhn gegen das
Frauenstimmrecht! so wurde denn die Frage, wie" gerecht
Und billig, von Gegnern und Freuàn beleuchtet.!
Während für Herrn Zürcher die Einführung des
Frauenstimmrechtes ganz einfach ein Gebot der
Menschlichkeit und der Gerechtigkeit bedeutet,
befürchtet Herr Höhn von der Neuerung eine Trübung

zwischen Stadt und Land, hie natürlich aus
dem alten Furchtmotiv: Vermehrung der sozial-
demokratischen Stimmen, hervorgeht.

"

Es nützt nichts, wenn man immer und immer
lvieder mit Erfahrungen aus dem Ausland
aufwartet, die deutlich belegen, daß diese Furcht
absolut grundlos ist, daß im Gegenteil, wie wir
im Leitartikel in Nr. 11 des letzten Jahrganges
ausführten („Frauenstimmrecht und Wahlergebnis")
die konservativen Parteien beinahe überall eine
oft sehr spürbare Stärkung erfuhren — eine
Tatsache, did vielleicht einst denen zugute kommt, die
jetzt zu den eifrigsten Gegnern unserer Frauen- und
Menschenrechte gehören, eine Tatsache auch, die
unseren Sozialdemokraten sehr lo'ohl bekannt ist! W:.m
sie trotzdem an dem einmal für notwendig und
zeitgemäß erkannten Postulat des allgemeine n

"Stimmrechtes festhalten, so ehrt das mr 'hre
Gesinnung und zeigt, daß sie für materielle Nachteile

nicht ideelle auszugeben gewillt find.
Die Eventualabstimmuttg am demokratischen

Parteitag ergab 47 Stimmen für Verwerfung,
38 für Annahme der Vorlage! die definitive
Schlußabstimmung nahm einen Antrag des

Parteisekretärs Dr. Wirth an, der Freigabe der
Stimmen verlangt in dem Sinne, daß die einzelnen

Bezirks- und Lokalsektionen auf 'dem Lande
»räch eigenem Gutdünken entscheiden können. Das
bedeutet im Effekt so viel wie Ablehnung,

Interessant ist das Resultat im Hinblick auf die

angeregte Diskussion, in der sich mehr Stimmen
für, als gegen die Vorlage erhoben. D a für sprachen

: Prof. Mükler, der auf die Revisionszeiten
der sechziger Jahre hinwies, wo sich in
konservativen Lagern ähnliche Stimmen gegen das
allgemeine Stimmrecht der „unteren" Volksschichten
wandten, — Professor Vetter, der zum Schluß
feines ausführlichen Votums meint, man dürfe sich

nicht wundern, daß die Frauen sich schließlich! mehr
hen linksorientierten Parteien zuwenden würden,
wenn die bürgerlichen in alten, überlieferten
Anschauungen verharren — Sekundarlehrer Schibli
aus Meilen, der ebenfalls an die Revisiönszeit und
die damals proklamierte Infériorisât hes Volkes
erinnert, und der daran zweifelt, daß nack der
Verwerfung der Borlage diejenigen, die sich als Freunde
des Franenstimmrechtes ausgeben, auch nachher noch
dafür zu haben seien, — und schließlich Dr. Wirth,
'der sich persönlich als Freund des Frauen stimm-
rechitès bekannte, aber die Konsequenzen, wie so

viele aridere, nicht zvg, sondern im Interesse ^ der
Partei, die in sich nicht einig sei, Freigabe der
Stiminen beantragte. Als Gegner sprachen 1.
Kantonsrat Beter ans Psässikon. Seine Argumente:

î! ^

die demokratische Partei könne nicht „Schrittmacher"
der Bolschewisten sein! Stimmzettelfang!
Frauenstimmrecht sei Kriegspflanze! 2. Dr. Kelleì: Jich-
tiative Lang ist nach Moskau gerichtet!
Terroristischer Stimmzwang der Sozi, der zu befürchten

ist, Währenddem bei den Bürgerlichen „Freiheit"

herrsche — (wovon wir Frauen vorläufig nicht
viel zu spüren bekommen) Wieder bleibt das eme
tief bedauerlich: alle Argumentationen dagegen
entspringen im tiefsten Grund nur Parteirücksichten:

der weite Blick, das Gefühl für die historische

Entwicklung fehlt! i

Ein negatives Resultat ergab sich mich aus
den Besprechungen der christlich sozial en Pâr-
tei, die wohk das bei Männern je und je so
vielbeliebte und zitierte Wort „Das Weib schweige in
der Gemeinde" nicht nur als Zeit-, sondern, als
Ewigkeitsdokument festlegen möchten. Auch sie
beschlossen Ablehnung des Antrages. So bleiben als
Befürworter nur die Sozialdemokraten utch
>ie Grütlianer — und daß die allein nicht
stark genug sind, um die Vorlage durchzubringen/
liegt auf der Hand. Tì> 1

m"" Dom^ Büchertisch.
Warum wünschen wirgrauen das Stimmrecht?

heißt eine kleine Broschüre, die von der Voreinigung
für Frauenstimmrecht Basel und

Umgebung herausgegeben worden ist,-un als dderen
Verfasserin Pauline Müller zeichnet. Das

Büchlein erfüllt seine Aufgabe^ in populärem, leicht
verständlichem Don für das Frauenstimm- und Wahlrecht

zu werben, durchaus; besonders zweckentsprechend

ist die Aufteilung des Stosses, die Einschiebung
von Titelzeilen, die den Frauen das böse Wort „Politik"

von ganz! anderer, freundlicher und
selbstverständlicher Seite her zeigen sollen: Schul-, .Erzieh-
nngs-, Wohnungs-, Gesundheits-, Steuerfragen und
hin und wieder eine Wahl — darin liegt die Bedeutung

der Politik, wie wir Frauen sie aufzufassen
wünschen. Begrüßenswert wäre es, wenn vor den
Zürcher uttd Basler Abstimmungen jede Frau das
Büchlein gratis zur Lektüre bekommen hätte —
doch wird ja nach dem 8. Februar dje Arbeit wieder
neu und mit vermehrter Kraft einsetzen müssen, und
da kann das Werklein noch viel vorbereitende
Aufklärung leisten! Ä nMmè M.

ê .«.m si

S elm a La g e r löf stiftete 18,060 Kronen für
die Uebersetzung des Romans „Goesta Berling" zur
Unterstützung tschechischer Liberalen.

Zürcherische »Demokraten"
vnd Ehristlichsoziale gegen das Sranen-

' '. i ' ftimmrecht. SZ
Nachdem die > FreisinnigàmôkMische Partei

Lie Initiative Lang für vollständige Einsührustg
des Frauenstimmrechtes mit so großer Mehrheit
abgelehnt hat, brauchte man nicht besonders gespannt
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Z p. StSde i <5 Lo. I
Z niàx >«"' «t e»«»,. 7. U
NlIWIllIIIIIIIIIIllIlllllllIIlllllIllllIllIIIllllIllIIIIIlll?

Binder und Lr^nokssoe
nilîkt lliskr ksi tà^Iiokoin
ilvdrnuet» von Seaglstà m«
dì/illcsovsna Lioket
^cdr empksdlsosvsrt bei
viurrkôs u. bârtl-àekigem
Dàrwkâ'srrd. putzet?r 1.7.°

il» uitsll àpoìkvtzsn und
vroaul riell erbàltlià. VVv
ûièkî vorràti jx, i ietc rt direkt

îttnjchmeckend aus unserer Ber-
sándàllung in Siicklt zu 1'/,
Pfund netto, roh. Fr. S,
geröstet Kr. 11. D>e Kaffee
preise steigen, weil mangelhaft«
G"nte. 1??

deraeftcllt ist d a« » nüber
troffen gebliebene Edelpar
süm

Willkommenes
Weihnacht» geschenk t

Preis rr. k,.- - per
Nachnahme durch Untoersal-Ver-
sand, Adleilung k, Tran-
silpost, Bern.

Wie Personal jeder Branche
swhi Und vermiütli «n der ganzen

Schwe»z Karl Amiet. all
Lehrer, .Schweb PlazierungSbu-
nan. Ölten. Gegr. ltzvS. -t,4 Weiße Seifen, 72 pioz. p. Stücl

Fr. 1 )0—1 tv Grüne Oliven-
öt-Sede, 72 proz.. per Stück
Fr. 1.— b«s 12S. Erstkl. Waschpulver

V» Kg.-Bak« Fr. — 7l
dtS Fr. 120.

Zunge« treue« l! rk«rxa»«e 4

N»d«à gereicht u nat in allen Größen
und Preislagen. Aisichl-jen-
dungcn. Umtausch. Größtes und
best assortiertes Laqcr. 93b

Heinrich Schweizer,
Grenzacherstrastr r, Vasel.

K à ^
welac« là gedient bal. sucht
Stelle in bessere« Restaurant
auf» Land Zeugnisse,u Diensten

Offerten erbeten unter Chifsr-
v Z S72 T au vrrll
Vnns»«»? Me-s»

alle gangbarsten beliebten Sorter
nach Wunsch, per Kg. nur Fr.« «0

Schweizerische
SolidariMs - G««offe»schast

Zürich.

zietet stch Geleqenheil unter spe

ialärztlicher Leilunq, für
privaten Gebrauch und für Ku.s-
lectung «nen Kur« für feine
Krankenernähnma durchzumacken
tzrospek e gegev Beilage v. 30C1S

Anmeldungen beiördert unter
Chiffre LA dieExped d Bl.

W4iik» »l^rr

à/m»«»
à»»«««

Gttern!

vwvvivef^kvtn/WNiävWIM0LK5IIN55Min Payerne »Wund»)
bereilet immer mit Erfolg aus
da» Banlsach, den tausm B«>U'

PP.. Telegrap en-, Eisenbahn
und Z-lldieM vor. Französisch,
ItMaisch, Deutsch. Eaansch

Lsgva 143

ilssrsusisll
Ksdrsuvooll Lis weioo 8p«
riàlloticzll (k>. 6 SV». KeSolg
»tote»»». lZegsasprSits llaui
ms as Lrvmo ds dsnntê g«dt
olütsllvsivssQ Dorât, lllen»

illstitutdeLsâutS
tlrnod ru« 30

Großer Posten rote und gelbe
l. Qualität, Grötze K0/>>0 nu^
prima Ware, per Dutzei d Fr.

SV, W Dutzend Ar. 73 -,11« Dutzend Fr. 7S0 — jranlo
versendet 192

«.Häufer«a»v,Räfels

»chtnng » Termrung KmmDi
Zufolge Kohlen-und Arbeit««

mangel, Vertruerung der Roh-
vrodmte, Transpo-tschunerlakn«
:en und drgl. steigt die Seifet«
letzter Zeit ganz enorm. Ja d«
HerstellungSländem Frank«ich,

Italien :c. Wir liquidieren noch
kurze Zeit Anen beschränken
Posten Wasch- und Putzseif« p,
Fr. IS.— die Probetisten vân
li>0 Stück Qrnvde Öroeneei«
ni»»«, rus Kstitot, G«nf,

Offene Beine. Krampfadern,
«eingeschwüre. entzündete u.
schmerzhafte. Wnndtn tc. beilt
rasch und ficher 12S

»Siwalitt-
Heilt odne Bettruhe, obn«
AüSsitzen der Arbett und
benimmt sofort Hitze u Schmerze»

à l Sch chfel Fr. 260.
Beste» Mittel de« Gegenwart

à K. Sidler, WMisau.
Umgehender Postberfand.

Alkoholfreies
Mus.Sinli"

Langwies.
Geeigneter Ausimhalt für Er

holungebedürftig« und Ferien-
gäste AuSaangSpuntt für Ski»
touren. 46

Sißi» in MWplich
am 1» Januar u. 1. Februar.
A. Kellgee. Maffeurmeister,

V-«a 1. 18t
Verf. v. „Krügers Äaffagebüch»
lein Zu bez. d. a. Äuchhdlg.
oder dirett gegen Einsendung v,

Fr. 1.L6 zuzüglich Porto.

voedsll vsrtüodsrt durod

dsll (Zebrnnok von öS
Gestickte Sardine« a Mous-
feltne, Zvll, Spachtel tc am
Siück oder abgepaßt. Vitrage«.
Draperte«. Äetidriken,
glatte Stolle, Etamine,
Wäschestickerei«« :c. sadrizieri
und liefen daelt an Private
Hermann Mettler, Kettenstich
sticke, ei, Heei»o« Atusterkollel
tio» gegensettig franko. 6

0ZâKK ^ lillià Imirmle

à» M "kmMle
button

Stott-
kovpsts

Nähmaschine
Villerisb-Wi!»- versenkbar. In schöne Ausführung,

zu ermäßigtem Preis, mil
Garantie Velser, ZSrich 1.
Schweizergaff« 8. 2V

Ärclläkln -Mieiieii
I Ilvksck 0,V7 xfr.
Die HusUtstsinsrlie.

Nt »t,M, WW.
Schmerze«, Rückenweh etc. nach
Auflegen eines elettr präp. Katzenfelles

Zu bezichtn zum Preist
von Ar. 3.—, s.bv, S —u 8.—
Frische Fell« können zum zurichten

eingesandt werben. Kaust
ste>« Kayenjtlle. G. Sens m
Slgg (Zürich). «6?

..â ^ ^ - - Bienenhonig
ver Kg à Fr. 67t) versendet
Sr. Banmgartner, Lehrer,

kon,ns- Bäum» (BSn)- Drpo, d. Bimen-
Oansson« züchterverein» Oberemmenlal.



Ke'leter, «iUIer s.

M ödella d r ist» lacken

Kààqistr. 57 », 1. 8toâ
8t. /ìnoadok, Aüricd.

— <^ssinQ>nctst 17SS. —

KKUeàspttsI unÄ K«»erv«» kr. 5ì,6vv,vvv
Abteilung: VermSKeil8verHvsttiiR»K.

Degen jàliàs Dkbübr von ia cler kì.egv1 4V R.P. per ?r. 1000.— Vermäßen
besorgen vir sämtliobe mit cler Vervaltllllg susammellküvgklläell Arbeiten, vie vos sur
Vervaìtnvg avvertrauteo IVertpapierv veräeo mit cler gleiobeo Sorgfalt vis àie eigsaea
Litsl autbsvàdrt uvâ periolliseb kontrolliert

îesîslneiiîsvvUstreâuZîK «mâ
krb8Ql!Ntt8UqU»làîÎQI»el»

Wir besorgsa âie Voilstrevkuag voa Testameatsa uoà überaebmea clis Vervaltung
uoâ Testnag voo Lrbsvbaktvv. IVir empkehlea uos sur Beratung in allea Erbsobaktsange-
IftßSllköitell ullà stsksll llllssro ^.llttrsggkkftrv sued dei àer krrlol»îl»IlK voll letstvilligea
VerküAUllßSll mit uoserm Kate gerne su Diensten. V^ir übernebmea keraer die

LivIedtunK u»â VerwâltulZZ vo» ksmîllensìîîîuûKeii
sovie »lldersi ktittullgen. zig»

àtsilung
Si-ossv»» ^«NSäÄ »»«0^

s««««»

vr. Qêîàer's KSZtGpîê
v«Ili»S«a in,n»«vl »«« »arauok»!

Lltt? « lîucàen
Au taten: 250 g knt'er, 500 g Auoker, 8 Lier,

500 gNebl. 1 ?âàodeo von Dr. kstksr» .Làvkill'
1 gestriokeaell ?eelökksl voll Sals, Î25 g adge»
sogeoe nod io Stikto gesekoittells lilaoclelo, l'/z
TssläKel voll Amt, 1 Aitrooe.

Auksroitullß: Kutter, Anoksr uud Bier rüdrt
mau sodanmig, läßt das Sals, das mit kr. ksikvr»
„Lsvkill" gemisobte lilvkl uod die adgeriebene
Sedais eioer Aitrooe diasu. Der fertige Teig
vird auk ein gut eingefettetes Lleod etva 2—3
mm dick aukgestriebea, mit den Naudelstikteo,
etvas Auoker uud dem Amt bestreut und etva
i/s Ltullde ßebaeköll. Naa sobaeidet den Lueben
dsiss vom Bleed. Iu einer kleoddoso suldsvart,
dàlt er sied längere Aeit. «

Ksllsràldspot: vsorg Volngärtuor, üürtvd.

Ill uooern au kg modernste eillßericdtstev, died- und keuersioberea

vvrmietöll vir 8cdrsoIckÄodei' auk kürsere oder lävgere Asit uud überaedmen sur
lîHÍkdeviksIll'ruiK sued versodlosseoe oder versiegelte Vepostten, vie Lotter,
Listen uud Lärbe.

Die ^ktieogssellsodakt Ben à Lo. ist vom Legieruvgsrat des Lantoas Abrieb spssiell
sur liuîde^skruilA uod Ver^altuvA von àìnàlvsrlnSKet» ermäedtißt.
Unsere Dienste erlolßen unter ^Vadrunß sìreoAsîer Dîskreiîvll.

Vuskülirliobs krosokürell und ttößlemevte Über vorstsdende DesokilktSsveige kalteo
vir Illteresseotell gerne gratis sur Verfügung. Nündliede oder öokriktlieds àuàutt erteilt

Me MreLìlov.

3tìlrk»ts Sekvekeltderme des Lootinevtes.
VorsUßliedv Ikeilerkolße dei tolßsodsll

Lrallkdeitskormen:
1. kiedt, kdvumatismus, Isodias.
2. ttautkranddeitea (Lksvm, ^kas, Lurun-

lculosis).
3. Ldronisede Llltsüllduvßvll der Veuen.
4. Lnooden- und Gsleokserkrankunßell.
5. Drdsenâkkektionkll und B^mpdatisede

LvllStitutivn.
6. Latarrden der Lesplratiollsorßaoe, Lm-

pdissm, àstkma
7. Lrießsvervundullßell u, Lnoodellspltitvr.

Me öäder »ind eröttnet.
krospekt xratis. 77-

2» te vs,i»ei»> uoä kl»Äer-
dautenkait man du- d päsee mit der

Dlxseriu uoä Ilolliß Lslös 49
die virlcsamsts Lrême xsxell »utßesprullßolls u.
spröde klâllds. — DsberaU srdâltliok oder durvd

?» àlpellSors,

Wir Frauen, Eure Mitbürgerinnen, wollen unsere Pflichten im Staatsganzen,

entsprechend unserer Natur und andersartigen Fähigkeit, in
Ergänzung zu Euer« Bürgerpflichten, erfüllen. Deshalb ersuchen wir
Euch dringend, bei der Abstimmung über das Frauensttmmrecht ein

8. à 8. Krampfader« und Unterschenkelgefchwvre sicher und qrsind-
ich geheiu odne im Belt zu bleiben durch die Zede«o»Btnde«.
Die Schachtel à " Binden Fr 3.75. Einziger Fabrikaut: Zt.
Wettzel. Apotheker, ni Bière (Waadt). 482

Kodes et Manteaux
(Zâtorstrasss 141 0»»»> IVâds Ladndok,

Hoedseits«, QeseUscdattsm
unâ vslttoUsttea 12s

in dester ^usküdrullß und in lcürssster?rist.
àttràxs voll ausvârts vsrdsa anxenommsu.

Z7â«oai?o zuiprio»otzcn»«r
z. xooio „ ^

M c//e> ^

In kleinem Kinderheim in die Urne zu werfen! Wir sind die eine Hälfte des Volkes, wir
tragen in der Tätigkeit für die Familie oder in der Berufsarbeit unser
Teil verantwortliche Mitwirkung am Aufbau der Gemeinschaft. Lasset

uns neben Euch arbeiten, auch in der uns heute notwendig
gewordenen Form durch das ?rauen-Stimmrecht.

DesieralverVeter kür die 8«kv«is:
VN«» M»ggN, kaimkok.t asss 8L-SV, UN«»I»Ii>finden erholungsbedürftige Kinder jeden Alters liebevollste

Aufnahme »nd gute Verpflegung Höhenkurort Davos. Referenzen
stehen zu Diensten. 1W

Weitere Auskunft erteilt - Kinderheim Villa Dor«.

kiur di>, Idaà :

vsrdürßt à kàttrsit der vexen iirrsr Rsiotrsit,
Idilds und äusßisbißkvlt so deliektsll

Dî /îe«Dtt/o/t
8is ist immer aoad das dsste iVlitts! kür sarteo,
reillso I sivt, »ovi« ßSKen ttalltallreiarzilmt und

vieder überall srbâltlià 6220

ê <?o., ^»«sà

Bund abstinenter Frauen, Winkrtbur; Chrisikathol Frauenverein, Winterthur;
ChristkathoK Frouenv'iem Zürich; DmcaS erein Zürich; Frauenbund Wintertbur;
Frau nbund zur Errichtung alkoholfreier Wirtschaften Zürich 6 Frauenkowmiistvn
des Konsuntvereins Winterthur; Fr'uenstimmrechtsv^rein Winterthur; Frauen-
Verein Alifktten; Frauenverem Dietikon; Frauenverein Feuerthal«-» ; Frauen-
Verein Aluntern; Frauenverein für Errichtung alkoholfreier Wirtschaften in Winterthur

und Umgebung ; Frauenverein H rslanden; Frauen verein Hottingen; Frauenverein

Jndüstriequartier; Frauenverein Küsnacht; Frauenverein Wipki- gen;
Frauenverein Wint rthur; Frauenzentrale Winterthur; Gemeinn. Frauenverein
Oerlikon; Internationale Frauenliga für Friede und Freiheit, Gruppe Zürich;
Kindergärttterinnenverein Fröbelstübli; Schweizer-Frauenverband Lratermte;
Schweiz. Bund abstinenter Frauen, Gruppe Zürich; Schweiz, gemeinn. Frauenverein,

Sektion Zürich; Sekion R'chterLwil des gemeipn. FrauenVereins; Sekt,
weibl. Ang stellter des K. V. Winterthur; Sektion Zürich des Schweizerischen
Lehreàmnvereins ; Sozial dem. Frauengruppe Oerlikon ; Verein der Telefonistinnen

und Telegratengehüifinneu Zürich; Verein ehemaliger Handelsschülerinnen
Zürich; Verein für Mutter- und ^äuglingsschutz; Vereinigung gewerb".
Arbeitgeberinnen der Stadt Zürich; Vorstand des Frauenhülssvereins Wiedikmt;
Vorstand des Franenvereins Enge. Vorstand des Frauenvereins Oberstraß; Wöch-
ne>innenunt'ei stützungsverein Winterthur; Union für Frauenbestrebungen; Zürcher
Frauenbund z. H. d. S. Sektion Wint .rlhur; Zürcher Frauenbund z. H. d. S.

Sektion Zürich; Zürcher Frauenverein für alkoholfr. Wirtschaften;
Zürcher Fryuenzentrale.

Z7

ist ullbsdillßt

H Ri-öpßo
^ ààv kälso

keilr dar bsrübmts 14

F läoslkroplbalsäm „Lollin"
preis Pr. 2.S0 urick Pr. 4.—

Ap Mìswveresirâ!
krönerispotbeke vltea Z8.

llaek Vorsokrikt voll ll>».

S.vnemc aoeevàlldt mit NVKIS.PUveK
vsrlsitrt dem?eillt jupvndlttot»« Sotilln»
k«it, dis jede Dams eatsüät

Debsratl erträltUed.

Bedienen Sie sich bei der

M SmWlisà ÄjmW i» An« KW»»
tem, Realsdiule. einer technischen Oberrealschule, welche
ihre Schüler au« eigenen MaiurNäisprüfungen direkt an Sie eidg.
«echnijche Hochschule abgibt, einem Lehrerseminar, einem Sym»
«asium mit Maturiiälsblrechtwung und einem Vorkurse zur
lprachüchen Borbereituna von Schweizern au« nicht beulten Lan«
oestetlen und eröffnet nächstes Frühjahr in allen diesen Abteilungen

einen neue« Kurs. Auskunft erteilt und Anmeldungen
nimmt entgegen SS3 V. Hartmank» Dir.

WllK NWIlllll. N.°
Jedermann unen'behrltch Z?4

Veine Wolle, leichtere Qualität, zi ka
àv om breit, Ar. 1I.SV
reine Wolle, leichtere Qualität, zirka
130 om breit, F I3.S«
reine Wolle, schwerere Qualität, zirk -

110 om breit, Kr. S S.ZV
reine Wolle, schwerere Qualität, zirka
130 om breit, Kv. !5.?5

Rn LuWiKmre!
»oväell aut Verlangen kluster
vor» sckvne», 6»^?- un«l

«oUeavii Ltonen Wr solide
krausn-

vel kiosenduoü
vori VVolisscksQ si^rnäs»

slKîs p'r'slss.

sis VMigè Preise.
Muster erhalten sie von der

Bolkst«chA.-G. Luzern
Abläge in allen größern Schweizerstädten. <

-Apparat ist die llotveadißs V«rvoll«tälldißuox Mrs» Radesimmvr«.
Der Apparat kana iv jede LadeVavae «àxt vàeo, vo er dsvirtct,
ditss Milllovsu von Duttblâsàll sur OdersiäoNe steißsa. Die V^ir-
Wpß auk dso kadsadsll ist «sdr aaßsuebm, oelebsod uad as' v-.n-
«tariceod. ksi absll LreZSIaukstöruvAev, Derskeklera, LtoSveodssl und
Mrvvll-Lrallkdeitßll mit ßrosssm Krkolß allgsveodst — b ür geisti« uad
irörperliok veverallstreoßts eins ^Vobltat. Von bersten varm smptodlsv.
Lostslllos im östrisb. Lostsaloser Prospekt D vom Bsbrisantea:
». »KveK, Lprudöl-b-abrist. b'orokstr. 18«. lOMV» 7, 1'ol. Do«. 6217.

I aeue Loostrubtioa

« Dausrkrsnller von 12—24 Ltulldea!
»I ttoste àrme-LlltvickIung l
«U keine Vartunz I 16777

llSIIIIssîsr Insist!
I.hlMkà,Ilsditoll (busoin).

?»vkad««il»,nga>», Eisendadn, ?os»,'teleßrapk,
Aoll, asiitonals Debraostalt unter dditvirstullß

94 des kuudes und der «otiveis. kundasdabllsa.
KnSaakniapovßuiig » 19.^.prii v.morzsns 8 vör all
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kubevbergpìà 7

Nâl2?wieback
>IIl>III>>II>WI>I>I>!lIlIIM>«II!>>lIIIIIIII>IIlIIIIl>II>I>llII>II!Il>I>IWII>IlINI

^ u r mÜft 1 e

Lrstklass. diâtetisedes Mkrxebäek
Leicbte Verclauliobkvit.
Mobster Râdrwort!
^erstlicb empkoblen I

— <Z olàene litlsàaiUe. — iss

tt. ^urmükle ^üricft I
padrikation àiàtet. Isàkrxedâcke.
2v1twex 12. re!. ». 7.78

vubeabergplà 7

Vests Vosuxsquellv, àokt ab vsbrìk Mr

deinen, ttalblsinsn u. Laum-
woUs^uLstt-u.l'iseftwâseks
l'oi leiten» unci l<üeftentüeker
^isfyruns îent. ^ussteusnn
Mksrei- u. Lticksreistsliers. Muster krsnko.

iSvbvelzeerlsvbe

Ver»ivl»er«l»g» ll.-V.

vlK?v«rilll»«evàdrt «o«en mà»,i«s tests Prämien tol«sn6s Vsr»ieoerull«vn:
LIo?eì»vokaU» velse- Livdrucd»

v»r»>o>>«sui>g«n I«s«» »6 v»s»loli»rii»g«» I«I»r »6 Di»b«t»I>I»«riiàruiig»»

Kollektiv»
M? loulm.

»»««rdliek» Sstriid»,
0i«»Âpvsoii»>, Sodu-

k» um! so «oitor

NsttpkUckt-
Voiolotio-uogso s»s«, »6 M?
»II» v»t«I»I>«» u«ö 8«à»r»
ton. Spo«tt?«id»n<ie, k>,iv»t-
I»ot», 8»u»d»»it««r «>o.

iksutio»»»-
V»rsiok»nia»»o, »Is S»««t«

M' »m«s» o. vi»nstK»>itio»»o

âuskuntt uaà Prospekts àrek: 03
6le Vlrektlou 6er OeseUsobalt la Matertdur aack «lie Oeaeral /ìgeatarea.

MM ma«M
vis Vamenbem6en-Ilosöll (okken u. xescblosvea)

Ilotsrtaills, pin6erkleî<lcben»Muboken-Lätsli,
Lsrviettsvtâscboben, vamsokraxen in Irans»
parsnt-'ÍIlil Lîambriok, vseksli, Lanclnatnrells
llllà Sekjttlispitsen kauken Lie sin vorteilbat»
testen nHà diUixstoo ciirskt beim pab-ib?nten.
Lin Versnob virà Lis stitncì. Lunilsn maodso.

^uovadlpsllännßsll verâen prompt besorgt.

k. MMMiU «nulerle. Zl. lîâlM
IIIIIWIIIIIIIWIWIIIIIIlilllIIIIIIIIWWlIllIIW

^MsAAer ^oàv^SLser
dsatnrlioks« Moer»Iv»«»or aus àsn Lkâu«er Lobiobtsn
«ier lurakormstion — ttsrvorrazsnäs Lrtolgs dsi: S

artßrisavsrlcapcunx,vesodon» Kropt,L?mpk«lrüsensekiveUunxen D
kronebisb-Katnrrk, vmpkxssai unâ Xstkmn Z

praueylBZà <V«lluoge»j S
Iltorgou» aüobtorn uocl lkbsnàs vor àym Leblatsn«silen je 100 bis 200 (Zramm
m tnvksa vàbrènâ 8—6 IVooboa: Isiobt vsrâaubod. — In allyn ánotksksn
m»à MueralvasserkancUauxen una bei àor Verwaltung àsr soâquelle >Vil6e««

>» ürnnnoasobritt xrati». —

«kvrKstAttei»

MàlM
lrawxàsso 11) Xramxasss 10 Vertrsuensbaus Mr xutdvr-

l-: gsrlîcks neu^sitljcko
^okauaxsslllrjcbtunxon

Kunst Li Lpiegel /L-Q. Wrick I
Labnbotvtrasss 51 zuin „Kereeatorium"

MflSMMer
Vivrskmungen

I^IeuvexLoiauvg

Lebte vrômeen
173 Karmor

^a^encen

^V«Iàsr«i»
Litrülupke « î8oâen

tlüterkleläer
Voll» und ksunnvolljZsrne

^Urîcìi ivs
ksonveg 07 ^vsivrstr. 33

Damen, Sie Iporen Geld, wenn Sie von meiner
Strmnpfklinik Gebrauch mach?n.

Stràpfe j-der Art. gewobene, au»
seidene zc werden, wenn noch >o zerriffcn. wie neu bergerichlet.
auch zu Halbjchuhen zu tragen. Au« drei Paar erhalten Sie zwei
Paar. — Preis pro Paar Fr. > .00. Fühe bitte nicht abschneiden,
jeweils Schuhgröße angeben Be.'sand gegen Nachnahme. 27b

Strumpf-Klinik Kirschner, Zürich
Zeebahnstraße 170/IV. Seebahnftrahe 170/IV.

OKeriere solaoxs Vorrat — treidleidouà — iu

usuel», «clRöueu vxeu»p!areu:

Vodllsilv Vvsaàasgsdv in 10 Làllâoa geb.
Inis»I»s va» Lebeimnl» 6er alten RamseU. — vas
liei6ep'lo»esscbell. — lîeicdseràkin Llsella. — Im
Lobil inesdot. — Im lisase «le» kommerriearstes.
— vie brau mit 6eo liarki-akelsteiaea. — vie îweite

?rau. — QoI6el»e. — va» Luleakaus. —
Ibürlaxer krràblnuzeo.

?rvis àvr komplvttvll Ssris 10 vâaàs kr. 4S.KV
SS°/o Karsvvrgtltllog „ 17.—

iss kr. Z1.K0
I ioekaobtuv««voll

I. Haliiauer, üuebKauälunA.

LesteUàiil. XnulQ v>r6 «err> erüSnet

ver vuter»eicbQete bestellt bisràurok bei

/. UsUauer, vuckksnälun^
0«oIlIeon»Ta>-lv>»»

kr.U.
kr.t?.—

?r. St. S0

WMî IMM ». Mellei
10 VSuÄe AeduuUeu

uuä srsuobt 6su kZstra« — äurob mouatliobe ^.dou-
uevaeuts klaebaabmen von Pr. S.— ru erbeben —
im àsobluss au mein Touto bei Ibuso obue
Lrköbuu« äsr Collaterals »u delastso — iu labr-

Rsodlluv« zu lisksru.
--- Das dlicktxevüriLclite bitte 2u streickeu. —

yrt uuä Datum: vuterscbrilt:

Z5 8pezeluN»su»
in

vrautkrâusen uuä
krsutsclileieru
vom eiukaobstsn bis nu àeu ts'llstsll.

WWI! I«»'. Mler- «ml w«eà
Ltetsr Liuxau« «oa IVeubsitsv. L3Ka

Mtbekaont grösste /tusivski
Civile preise.

(Zranäs Usgssins 6s ^to6s8

O. Lei'Ntisilnsl'
Llirobgasss 3/5 Vssebälts«rüu6ull« 1893

L. N. Qsssnuaun
Xüricl», öabubokstr.76. Sero, LbristälZ.

AM MW. Wie. Aà

Das TannenbSumche«
Drei Irauenbilder:

Das TannenbLumchm — D>e Freundin — Lydia Voniisch
vsn Elisabeth Thommen.

(Sammlung „Stille Stunde") Preis Fr 3.—. Band 8

Znr Frauenstimmrechtsfrage
Bortrag in gkschichtiicher Betrachtungsweise

von Elisabeth Dlützwaa«, a. Seminarlehrerin, Aa»«w
Fr. 1.— 181

Zu beziehen durch jede Buchhandlung, sowie direkt
vom Verlag: Art. Institut Srell SÜßN in Zürich

ànn vei'sàoîsn âe nèo/ît
von

F. MM, àss
Ä ^ àlsSsrKssse » ^o//rà

à èêsîtâà

^ Denkt daran, daß das Frauenstimmrecht kommenmuß. ^
Z Wer ist „das Volk"? D
Z Männer u n d Frauen. Z
Z Wer bezahlt die Steuer»? D
^ Männer und Frauen. ^
D Wer bildet die wirtschaftliche Kraft der Schweiz? D
^ Männer u nb Frauen. Z
D Wer arbeitet für das Volks- und Familienwohl? Z
^ Männer und Frauen. V

-
Wer untersteht den Gesetzen?

Männer und Frauen.

Z Wer macht die Gesetze, auch diejenigen, welche die ^
D öffentliche Sittlichkeit, Schul- und Armenfragen, Z
Z Kinderfürsorge, Lebensmittelsragen behandeln, Z
D sogar solche, die direkt die Frauen allein angehen Z
D Die Männer allein. Z

Z Gerecht denkende Frauen und Männer! Z
Z Tretet dafür ein, daß dies anders wird! Z
- Werbt für das Frauenstimmrecht! Z

^Iliiiiiliiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiliiiiiiiiiliimiiilliltliiiiiill^

Or. l(ls^snbakls ZîervenksUanstaît „^risäkelm"
2ü»bt»cb1äcbr (Iburßsu). Liseubukuàtiou ^wrisvil.

Mrvsn- nnä LsmAskrsnks.
(álkobolz Norykilllll, Koksiu vto.)

2 âsrà. ràpbà M. 3.

— LNivSknunUskursn.
Svrglâlllgv kllvgS. — ve-r 1391.

lZbàrzît So. Ai°SU»s,kanii. W

Iu über 120,000 Lxvwplsrvll verbreitet ist àsssNdàMlts Werk

VmMllwMkrsil
von?rau vr. kmaouelc!.. AI Aiezrer

kill zellgWkNz Kr?!e!nmg5- ovll LdeliMàMtew.
Mitera vvit gstttvaea ltevlitmel.

ver Ivdâll dedsodelt:
vis LrsiebllllA àss veibìiobeu Hillliks; Dumittelbure lürsieburiA
ullâ Vorbereituu« lür ctea Weibdsruk i Die P.Ks; k-lttvllvsbl

Lrsàvit; SoxnsIIvdoo iv àsr llko; Aattorsvdslt;
vio »Uvîugtvdovàe kr»a.

um ikueo (las 8psreu L.ii2UAövöbQell.

Lolobe Lpurkssseu KSoueu uu sileu uuseru
llaokASusnotea Litseo su seàem kpurbeit, cius

miuâestsQS ?r. 3.— lZutbubeu uulveist,
gratis bssvAeii veràeo.

Liu Vaàsmeeum 6es Praueuleböllg. Wer às Luob liest, 6eu
ISLSSll SS bis 2U kllàvz es psokt Ullà erscbüttert uuci wirkt

vie em reilles ààs.oktsduok. Lin Lrevier reinen
eàien Nensobentuins ist cües kuob.

preis in viM^Isillvlldklîà ll. Kopkgolâsvdlliît kr. k —, sseZön
àobnubme oàsr 2ukìuvA «uk ?0SîIl00t0 VIII, 5701 àrob

Voxel, Aüriob 6/22. pürsiobstrsssv 17. III. Hbt. 19.

Lernsr vr. Lusobllàn: Vom àgUllg gllw Asllll, xeb. Lr. 2.90

vr. panli: llaltv ààv ^ugvoâ rà, xed. Pr. 3.—

2imm ermann: Vom Ldsglllvìt xeb. Pr. 4.50

KNe 4 15.—. zsi

8ekv/vi2srisoko Vollîsbaà i

8it2ie !»»: ^ltstettsn, ámriswil, Lein, viel, ves üreuleu», Lulle,
Lbàtel»3t.»ven!s, Vavbslslclen, Velsbvrx, vistikon, Preiburx, tlenk,
püsnavkt, Lausanne, Locarno, Nontreux, liloutier, Kurten, prüntrut,
Laixnelêxisr, Lt. tiallen. Lt. Immer, St. Norit?, í'balwil, ^ramelan,

lister, V/àikon, V/intertbur, ^üricb. 191

Lescbaüt euren Linclern

Tpai-Kasson r>vi-

MàM« WbdM



îàer
âauerî von» 24. Januar dis 8. ^odruar

NaZa^ine 2uni „ Q dvvîl 8 " Màd, kâkrààti-âsse

Làvàôààv LiàAvii0336ii3àê>.kt
sorgfältige Arbeit. 2!

«m«a« ,,Oei»", Liestal.

tiir ^ogetàss «m jede Vviìuog

2 l>» f»drl«'>ersa:

llseo à K., Äiieli
Kiltestrssss Stadeldokett

Oemàss dem kulldesbevestlusse vorn 12 vesember 1919 werden die Selìwàerîsestell kulldesbastllvll ermäoklixt, sur veekunx
ikrêr âwedellà Sestllldsll kassssekemv aussugedea. vies« werden kilr eioe l-aukseit vov 3 und 5 dastrea erstellt uad -u kolgeo-
dev keclillguveell verkauft:
Var?kosiu»k » 5^» °/o p. ». mittelst stàlbjàkrìieker Loupolls per 1. kedruar und 1. àllgust, erstmals per 1. àugust 1929.

kitcNTStlisuiIK: vie Kassasekvills silld 2» par! 2l1ok2ati1dar, vaeti IVatd cies küukvrs entweder KM 1. k'edruar 1923 oder KM
1. kedruar 1925 ^

8tücIcelA»oK: ks werden ^bsokll'tte voll kr. 199, 599, 1999, 5999, 19,999 ausg^edvll.
?adl»îeltei» itir 2lw»e «llld Kapital: vie 2iose, so vis cl as Kapital dieser Kassasvdkillv siocì aak Verfall spessllkrsi -akl»

dar del cl er Hauptmasse und dvll krs'skassell der Svkwviserisotiell Kulldesbadllkll, bei allsa Kassen cler Sokwsîssrisekea îia-
tiollàloaolr, sovis bei dsa msistsa ßrösserll sebwei^erisoden üankillstitutev.

dlaniellTerîîfkKaìS: vie kassaseks ne lallten allk clell Illkadsr; dis Velleraldirektivll «lsr Lodwsiserîsostsll kllllàeàkllSll ver-
plliodtet sivk, dieselben odne kosten in Vvpot 2v llàmea uvci clalür allk dsa tlamsll lautende Zertifikat« aussubälldigell.
Svlode vepots dtirlen niokt vender als kr. 1999.— Kapital detraxsll.

Verksukspreàs: vie ^.bgabe dieser kassasokk'lls erkolxt 2ll
S9"/î- kür die dreijâdrixea ksssssckeiae, rüekaalildar am l. kedruar 1923 vod -n
98 °/<, kür die kûykjâkrixea kassasekeiae, rüekratddar am 1. kebruar 1925, gy

mit NosZiuroeìmullx! per 1. kvdruar 1929.

ftentitle: 5/» "/» kür die drsijâkrlxea kassasclieioe und
b °/o kür die lünkjskri^en kassasedeille.

Verkantsslîettei» : Sämtiioke Swelgavstaltell nad ágelltnrsll der 8cà«fe!?erlsekea ^ationalbaail, sowie die sämtUokea
scdweîrerisctiev Laakea und kaaldiäuser.

àmnetâuoK: vis áomsidllllgsll werden in der kvikelltolge iüres LilltrsKevs dvrUoksiedtißt.

Lern, dea 17. ànar 1929.
w kîdgeàsisàs k^insn^àepsrîvlnenì:

für HaaShaltung.
Oflerlen an 5ro« Kaufmann,

Brvgg, Freudensteiie

Gesucht: Per sofort ein

Mädcken
^ !» I». Iiviosa-, Seid-

» Ivillvll, LavmvoUlü-

W öd«» lür Sott, Visvd.

» kûàènm nnä
M^MW » dold^vâsâo

son 16—13 Jahren zur Mithilft
im Hiushalt Garten und Frld.
Familiäre Behandlung wird zu-
gestcheU. Lohn nach Ueber«»-
kunft Offerlen an 25>2

K De-wer zum .Nenhau«'
Utiikon a. A.

Gesucht liiclillge». Irene«

Mädchen
zum Servieren und Milhilfe im
Haushalt Einlriit sofort. Keine
Kinder. Fam. Behandln- g Gast-
Hau» zur Linde, Soldach,
St. Gallen. 2Ki>

Gesucht treues, fleißiges SSl

Tûricíi'kvLe, kleiokerwex 37,
lelepkoll 4478 8«Ill»u

Offeriere direkt ab Fabrik zu Fabrikpreisen:

Marseilläner-Setse
garaniierl ?2°/» fettgchallig, M 8 schwer, z» 1 llì Fr. (Ver-

Packung nicht »»begriffen). Versand von S0 Stück an.

Lueokehrspähue
kein Aukwas»-n der Böden mehr, kein Oelen, kein Wichsen mehr,

Lueokehrspähue macht die» alle« »n etn^m mal.
Laeokehrsoähn« kann » dis S mal hwterelnander gebrauch«
werden, demzusolge äußerst sparsam. Versand ly-ktlolubel zum

Bretse von Sr t »0 pro à Bet größeren Bezügen Rabatt.

Bestellungen wolle man an Hcrrn A Melichar, Morgarten-
straße 4. Lazer« richten. 249

Telephon 1ö«S. Telegrammadresse: Melichar Luzern.

zur Mithilfe in Küche und
Haushaltung Familiäre Behandlung
,ugesi»ert «asthos »Kro««"
Affoltern a. A, Kl. Zürich.

Gesucht ein junge«, 1K bi»
tS-jährto-S S7S

Frau ». Bachmann, Metzgerei,

Bade«.

Gesucht aus 1. Febr. reinlich««kassasel»ell»e suk âreî Jadr« î liassssodoZiRe auk Mok Isd^e
v Illltorrviàeto erklär—— -a kaufen:

Zürcher Frauenverein für
alkoholfreie Wirtschafte«.

zum Serviere» und Mithilfe in
den HauSgeschöflen S. StSubli,
zur Traube, Richterowtl. "5'/» °/o kiasassckeloe der 8ckuveir. kuudesdatwen

rum Kurse von 99°/»-
küekrakkdar o! pur! am 1. kedruar 1923.

5'/» "/» kassasàioe der 8ct»«keir. kundesbadueu
rum Kurs« von 98°/»

kîûckratilbar a! pari sm 1- Februar 1925.Wie Borsteheriuneuschut« und d-s Feeiwilligenj-He
eröffne» hauetmrlsckaftlich liichckgeu Mädchen und Frauen die
VuSffcht auf ein« schöne, besriediaende Wirksamkeit in einem der
wichtigsten, z»ku"f'«'etch"en Geb ete sozialer Fürsorge.

Dr« B-rstehrrtuneukur« dauert «in J'br und beginnt
ansang« M a l mit einem da bsährigen Praktikum, dem sich das
Winterhalbjahr mit einem io-gfältig ausgearbeiteten ÜnterrtibtS
vlaa anreiht Für die Borstehertmienschul« werden berllckstchttgt
Bewerberinnen v^m ?K —8K Al erSjabr.

Da» Sreiwilligrujahr will ewem vielfach geäußertenWunsch«
entsprechend auch jüugcreu Mädcken die Möglichkeit bieten, in die
soziale Arbeit der WiitShauSreform Angeführt zu werden. Altersgrenze

für den Einintt W Jahre.
Prospekte, die nähere Bestimmungen enthalten, sendet auf

Wuns» ha, Aa Vtbnreau d-s ?strch«r Arauenverein» stir
a koholf ei« Wirtschaft«». Schanz«v^asse l4. Zürich. 2S6

Einfache», willige«

kasoasokeillv kassasedeive

für Küche und Haushalt. Kenntnisse

im Flicken erwünscht.
Bäckerei Späui, Josefftr

«r «1. Zürich ».

1999,

5999,

19,999, Jüngeres

llntersoknikt

Gefucht für sofort zuverlässige.

junge 24«

weiches auch schon gedient, für
Küche und HauSgeschkfle. Hoher
Lohn und gute Behandlung, «

Frau Pfister. Zürcherstraße 100,
löst bei Winteilhur.

Gesucht per 10. Februar ein
tüchtiges L«S

Pianos»
llÄ^cncilMciiuöÄk' «àx

oder Mädchen, da« ordentlich
kochen kin" Anmeldungen mit
Zeugnisabschriften und Pbow
erbeten an das Best. Rof-n»
aarteu, Gerüchen (Sololh.).

Jünge'e« Z38

Mädchen
findet al« Stütz« der Hausfrau
gute Stelle Anmeldungen an
Otto Flury-Rupp, Handlung.
Grenchen.

z» liekera vorteildakt 43

Z I^.pappS8iôàe,vei'l» W
A kiaodkolßvr von k. Vappe-Kllllvmosvr A
Zf kramxasss 54. Ivlvpkoll 1533. jW

S/T?/?//«/?// /S/^7

AnsonoSlobn Fr. sa.— und stet«
Wäsche. Leichte angenehme Stellt.

Offerten an
Ede«hat«l Daooaplatz. ^

Gesucht: Nach Bevey junge

staÄ viteÄer eiuAetrokkei»!

állvillverkallt: o. lVìe^er-Lrosì 8odl>
2ürivt» 16« ^llßustioerßasoe 48.Z Sicherer Erfolg Genkerfamilie sucht

Madchen
das gut nähen kann, Zimmer
dienst und Französisch lernen
möchte. Aim-», privat, rout
Oböll« SS, Genf. 2S«

zur Erlernung dir HauSgeschiiste
und der sranzösischrn Sprache.
Lobn Fr S0 —

H. Zlinsoz, Rue Collet 7.
Bevey. S«S

Eine anständige 270

vr. 8nur>ll«r's

kSI'âtol^sKl»
(mit uoci okos bettseekalt)à «»vdootzr-otetioti« atoetiu»»,««« gsgell üi »«>»

s Plac.-Büro „Helvetia" w

^ Spitalgasse 55 — Bern. ^
lZEflZlsINlNDEZ SZ Z!

NaGnausî«»
Ullck

Tokuppon
Gesucht «w starte» 2SS

vett-, R»l»Ä lli1vdei»^kSsei»e
ill vsilleo, valdlàsll uoci kaum wolle iv allerkavllt
voneü^i. lJualitätea tieksra (auk Wunsok tertig ll g' stickt)

MüUer-Ltsmpkli 6 Oie., in I^ANjZentksi.
dlscdlolgsr von äiiiller jse^ll^ Lie.

Diplomiert all cisa Lostweirsr. vaados ikussteilllllgev
/ûricst I88Z — Veut «89« — kern 19i4 —

^ Mi

Mädchen
auf «wen Bauernhof Lohn Fr.
40—du. Reisevergütung nach
Eintritt Kann sofort oder nach
Belieben eintreten. Sich weiden
bei Frau Wwe. «ußbaumer,
Landauerhof Riehen» Rnder-
hoizsttußr. 2üS

findet Stelle auf größerem
Bauerngut für Hau« und Felds
Schöner Lohn und gute BA
Handlung. Viktor Biedermann,

Waldegghof. Feld«
vrnnnen, VA Soisthurn.

?Wil»isl le lleMM.Vlilsà psèZ'
cortniUod prè» ZkeueàStal

voll meckirilliseksr Autoritär aiâorellâ begutaotììst
Paradiesvoxel ^ lloiksks
vr. örullllsr, 2ilrivk 174
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